
  

     [image: Couverture]
  


[image: ]
Fig. 27. Tempel von Qurna.


Das linke Nilufer besitzt vor der Nekropole
noch eine Stadt der Lebendigen, welche
sowohl an Zahl der Bauten, wie in der Pracht
der Anlage mit dem gegenüberliegenden Stadttheile
wetteifert. Gleich aus dem Beginne des
Reiches finden wir hier, theilweise in den
Felsen eingehauen, den Tempel der Königin
Numt-Amen. Das Heiligthum selbst lag im Felsen, vor demselben
durch Treppen mit einander verbunden drei Vorhöfe; eine Sphinxallee
führte von diesen an den Fluss und in gerader Richtung auf den
Reichs-Tempel in Karnak. Die folgenden Dynastien bauten näher am
Flusse, im Thale selbst. Wieder vom Norden nach Süden wandelnd,
stossen wir zuerst auf den sogen. Tempel von Qurna (Fig. 27),
von Sethos I. und dessen Sohne Ramses II. erbaut. Er unterscheidet
sich auffallend von
den anderen Tempelanlagen
durch die offene Säulenfaçade
und seine geringe Tiefe bei
beträchtlicher Breite. Etwas
südlicher zwischen unförmlichen
Trümmerhaufen liegt dann
der grosse Tempel Ramses II.,
nach der einstimmigen Aussage
aller Reisenden den schönsten
Anlagen Aegyptens beizuzählen,
besser unter dem Namen des Grabmales des Osymandyas bekannt.
Hinter der geschlossenen Façade ziehen sich zuerst unbedeckte,
dann bedeckte und von Säulen getragene Hallen hin, durch
welche man zu zahlreichen kleineren Kammern und Heiligthümern
gelangt. Vom Tempel des Amenophis III., in der Nähe von Medînet-Habu,
haben sich nur die beiden Kolosse erhalten, welche einst
den Eingang zum Tempel bewachten. Der nördliche derselben —
sie mögen wohl ursprünglich 60' gemessen haben — ist als Memnonssäule
durch die Sage von dem klingenden Grusse, den Memnon
allmorgendlich seiner Mutter Aurora darbringt, berühmt geworden.
Den südlichen Abschluss erhält Theben an dieser Seite des Niles
durch den Tempel Ramses III., dessen isolirter, thurmartiger Vorbau
die Wohngemächer des Königs enthielt und den Namen des
Pavillons von Medînet-Habu führt. Wir steigen jetzt zur Stadt der
Todten in das Gebirge empor.
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Fig. 28. Felsgrab des Merenptah in Theben.


Nur wenige Gräber reichen in die Periode des alten Reiches
zurück, die meisten, jenseits Qurna im Asasifthale gelegen, fallen
in das neue Reich. Die meisten Könige der 19. und 20. Dynastie,
ihre Verwandten und Diener haben hier ihr Grab gewählt. Als die
Tiefe der Felswände keinen Raum mehr bot, musste die steinigte
Ebene vor denselben den Raum zum Begräbnisse leihen. So geschah
es von der 26. Dynastie (700 v. Chr.) an. Ueber die Anlage
der Königsgräber, die architektonisch unbedeutend, durch die
Fülle und die Schönheit ihrer Wandmalereien glänzen, belehrt die
nebenstehende Zeichnung (Fig. 28). Lange, schmale Gänge, mehr
oder weniger steil und winklig angelegt, oft durch Treppen mit
einander verbunden, führen in einen grösseren gewölbten Pfeilersaal,
in dessen Mitte der königliche Sarkophag stand. Seitenkammern
wurden nach rechts und links in den Felsen gebrochen, die erwähnte
Gliederung des Raumes in Corridors und Säle oft wiederholt.
Die jüngeren Gräber waren nur theilweise in den Felsen gehauen
und zeichneten sich durch die grössere Zahl und Ausdehnung
ihrer Vorbauten aus. Die Grundfläche einzelner solcher Gräber
ist auf 23,148 ⎕ Fuss, die Länge einzelner Königsgräber von
40–440 rh. Fuss berechnet worden.

§. 26.

Jenseits Theben setzt sich die Monumentenreihe ununterbrochen
fort. An Hermonthis und Esneh vorüber berühren wir Edfu mit
dem prachtvollen Tempel des Horus und der Hathor, und an den
Katarakten die Monumente von Philae und Elephantine. Sie
stammen aus junger Zeit, wie die meisten nubischen Monumente;
nur sind die letzteren von den Ptolemäern und römischen Kaisern
nicht neu gebaut, sondern auf Grundlage alter pharaonischer Reste
wieder hergestellt worden. In Gerf Hussên (fälschlich Girscheh
genannt) beginnt ein von der gewöhnlichen Weise abweichender
Tempelbau. Es ist der Tempel theilweise in den Felsen gehauen
und nur der Vorbau aus Werkstücken gearbeitet. Den Pfeilern, welche
die Decke der inneren Hallen tragen, treten, Karyatiden verwandt,
mehr durch ihre Grösse als durch ihre Schönheit bedeutende Statuen
vor. Eine gleiche Anordnung zeigt der Tempel zu Sebua, gleich
dem oben genannten vom grossen Ramses gegründet. Vollständige
Grottenbauten sind nebst dem Tempel zu Derri die zwei 1816 von
Belzoni entdeckten Tempel von Abu Simbel, an den Katarakten
von Wadi Halfa, nach ihrem Gründer auch Ramessopolis genannt.
Die Façade des grösseren Tempels, durch einen schrägen Rahmen
von dem Felsen geschieden, wird durch vier sitzende Kolosse ausgefüllt.
Aehnliche Kolosse stehen auch mit gekreuzten Armen vor
den Pfeilern in der Vorhalle, hinter welcher noch vierzehn Kammern
in gerader und schräger Richtung in den Felsen getrieben sind. Von
den Pyramiden und Tempelbauten auf dem Boden des alten Meroe
(Assur, Naga, Merawe) wurde schon oben bemerkt, dass sie nicht
der ältesten, sondern der jüngsten Zeit des ägyptischen Reiches angehören
und wie der vermeintlichen geschichtlichen, so auch der
kunsthistorischen Bedeutung entbehren. Aegyptens Macht hat sich
bekanntlich zeitweise auch nach Asien erstreckt. Es lag im Charakter
der ägyptischen Eroberer, ihre Züge durch Monumente zu verherrlichen.
Doch sind die bis jetzt auf asiatischem Boden entdeckten
Gedächtnissmale meist nur durch ihre Inschriften dem Forscher merkwürdig.
Artistische Bedeutung besitzen unter denselben die Basreliefs,
die Ramses-Sesostris bei Lycus in den Felsen eingraben liess.

§. 27.

Bei der Erwähnung der Pyramiden wurde bereits das eigenthümliche
Bauprinzip der Aegypter: das krystallinische Wachsen der
Bauten durch den Ansatz gleichartiger Theile, berührt. Um die
erste Pyramidenschale, welche die Grabkammer barg, legte der
König, je nach der Länge seiner Regierung, neue Steinschichten
herum, so dass gewissermassen die Zahl der Steinmäntel Jahresringe
vertritt. Ganz die gleiche Bauweise kommt auch bei den Felsengräbern
vor. Je länger der Inhaber des Grabes lebte, desto mehr
häufte sich die Zahl der Korridore und Pfeilersäle. Es ist zwar
kein Mantelbau, wie bei den Pyramiden, vorhanden, aber dennoch
die Erweiterung auch durch die Reproduktion der ursprünglichen
Anlage gewonnen. Ein ähnliches Verhältniss findet schliesslich auch
bei den Tempelbauten statt. Wir haben keine Baueinheit, kein geschlossenes
Tempelhaus vor uns, bei welchem die einzelnen Theile
nur als organische Glieder eines Leibes an ihm und nicht neben
ihm auftreten, sondern ein System von Nebenbauten, gleichgültig
aneinander gerückt und zu jeder beliebigen Erweiterung gefügig.
Dazu kommt noch, dass das eigentliche Heiligthum, die Cella, vor
der Grösse und Pracht ihrer Umgebung nahezu verschwindet, und
ähnlich dem Kultus selbst, in ein dunkles Geheimniss sich hüllt.
Rings um die Cella lagern sich zahlreiche Kammern, ihr voran gehen
bedeckte und unbedeckte Hallen, und je weiter vom Heiligthume
entfernt, desto gewaltiger und umfangreicher werden die Bauten.
Keine geringe Belehrung gewährt in dieser Hinsicht die von Lepsius
entzifferte Baugeschichte des Reichs-Tempels zu Theben. Der eine
König umgab die Cella mit Kammern und legte ihr einen Hof vor,
der andere vergrösserte diesen Bau durch die Anfügung einer
Säulenhalle und neuer Kammern. Ein dritter (Sethos I.) setzte die
riesige Säulenhalle an die bereits vorhandenen Vorbauten an, und
diesem Hypostylos wurde nochmals ein offener von Säulen eingeschlossener
Raum wieder vorgelegt. Konnten die Neubauten nicht
mehr in der Achse der Cella angeschoben werden, so wurde die
Fläche zwischen dem Tempel und den äusseren Umfassungsmauern
mit architektonischen Anlagen erfüllt. Diese Vergrösserung der
ägyptischen Tempel nach aussen, im Gegensatz zu der allmähligen
Vertiefung der Gräber nach innen, wird bei der Mehrzahl derselben
angetroffen.

Die Erklärung dieser unorganischen Bauweise muss man in
dem ägyptischen Gottesdienste aufsuchen. Schon das Wenige, was
wir von dem letzteren wissen, verhilft zum besseren Verständniss
einzelner Bautheile. Auf die Prozession waren die endlosen, von
Sphinxen begrenzten und von Thurmbauten — Triumphpforten vergleichbar
— unterbrochenen Tempelstrassen berechnet, ebenso wie
der majestätische Vorbau mit seinem farbigen Flaggenschmucke und
instruktivem Bilderreichthume. Ja selbst noch in den Vorhallen setzt
sich die Andeutung der Tempelstrasse fort. Die mittleren Säulen
(Fig. 26, c) sind häufig erhöht und bei den vielsäuligen Räumen,
die zu einer Reihe gehörigen Säulen stets mit gleichem Schmucke
bedacht.
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Fig. 29. Pylonenbau.


Die besondere Anordnung einer ägyptischen Tempelanlage war
in der Regel folgende: Hatte man die äussere gepflasterte Tempelstrasse
durchschritten, so kam
man zu dem Pylonenbau (Fig. 26, a
und Fig. 29). Zwei im Grundrisse
rechteckig, im Aufrisse als
gestutzte Pyramiden gebildete
Thürme, oben mit einer tiefen
Kehle und Platte bekrönt, schliessen
die mit dem gleichen Gesimse
geschlossene Thüre ein. Den Mangel an architektonischem
Schmucke (nur die Ecken sind mit Stäbchen eingefasst) ersetzt das
farbige Bildwerk, womit die Mauern bis zum Gesimse bedeckt sind.
Obelisken und Kolosse stehen vor den Pylonen, Flaggenstangen
waren an denselben befestigt. Dem Pylonenbaue folgen zuerst unbedeckte,
von einem Säulengange umschlossene (Fig. 26, b), dann
bedeckte vielsäulige Räume. Die Hallen verengen und verkleinern
sich, bis man zu dem kleinen unbeleuchteten Heiligthume (d) gelangt,
welches in einzelnen Fällen aus dem Felsen gehauen ist.
Neben und hinter der Cella setzen sich die Nebenräume fort. Nur
spätere und kleinere Tempel weichen von dieser reich zusammengesetzten
Anordnung ab, so z. B. die sogen. Typhonien oder Mammisi,
die Geburtsstätten der Götter bei Elephantine, Philae, Edfu,
Tentyrah u. s. w. Sie sind von Säulen umschlossen und ohne alle
Böschung oder Abschrägung erbaut. Dadurch, dass die Säulen
durch Zwischenmauern verbunden sind und an den Ecken Mauerpfeiler
vortreten, geht der Eindruck des von Säulen getragenen
Hauses wieder verloren.

§. 28.
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Fig. 30. Säulenformen.


Von den einzelnen Baugliedern verdient die Säule die ausführlichste
Betrachtung. Ihr Gebrauch in Aegypten ist ebenso ausgedehnt,
als ihre Formen mannigfach.
Gewöhnlich ist die
Säule durch eine kreisrunde
Scheibe mit dem Boden verknüpft.
Der cylindrische, bereits
an der Basis geschwellte
Stamm ist bald glatt, bald gefurcht
(Fig. 30, c) und mit
horizontalen Bändern versehen.
In der Regel bedecken ihn
auch Hieroglyphen und Bildwerk.
Noch mannigfacher als
der Schmuck des Stammes ist
die Form des Kapitäls. Bald ruht auf dem Stamme eine einfache
viereckige Platte (Beni Hassan), bald steigt das Kapitäl als weit ausladender
Blumenkelch (Fig. 30, a) aus dem Stamme empor. Eine
minder organische Form zeigt Fig. 30, b, wo das unten ausladende
Kapitäl nach oben wieder eingezogen erscheint. Eine vierte Variation
bildet das Maskenkapitäl. Die vier Seiten eines Würfels sind
zu Köpfen ausgearbeitet, über welchen sich noch eine kleine Tempelarchitektur
erhebt (Tentyrah). Wenn auch Einzelnheiten an den
Säulen, wie z. B. die Kannelirung des Schaftes (c), an griechische
Formen erinnert, so liegt dennoch kein Grund zur Annahme einer
unmittelbaren Ableitung der letzteren aus den ägyptischen Säulen
vor. Die Motive für die Form und die Dekoration sind einheimischen
Pflanzen entlehnt, ob der vielgenannten Lotosblume, haben neuere
Forschungen wieder fraglich gemacht. Den grössten Schmuck erhielten
die Säulen durch ihre Bemalung. Für die Blätter wurde wie
natürlich die blaue und grüne, für die dazwischen gestellten Hieroglyphenschilder
und den Grund die rothe und gelbe Farbe gewählt.
Nächst den Säulen kommen auch viereckige und polygone (Fig. 30, d)
Pfeiler, selbstständig und mit vortretenden, aber nicht stützenden
Statuen verbunden, vor. Ein schmaler Würfel lagert auf den Kapitälen
und verbindet die Säule mit den deckenden Steinbalken. Als
Regel kann man wohl die flache Bedeckung der ägyptischen Bauwerke
annehmen, doch war auch die Wölbekunst den Aegyptern
nicht unbekannt. Die sogen. pelasgische Wölbung, dadurch gebildet,
dass die Steine der vertikalen Mauern nach oben immer mehr vortreten,
bis sie durch einen einzigen Block geschlossen werden konnten,
kommt nicht selten vor; auf eine seltenere Form des Scheingewölbes
stösst man im Tempel zu Abydus. Der Steinbalken reicht wie bei
der flachen Decke von Pfeiler zu Pfeiler; er liegt aber mit seiner
Schmalseite auf und ist in seiner unteren Hälfte zu einem Rundbogen
ausgehauen. Solche Scheinwölbungen haben nichts besonderes an
sich; wichtiger sind die Entdeckungen eines nach dem Keilschnitte
gearbeiteten Ziegel- und Steingewölbes. Das letztere, in den Pyramidengräbern
gefunden, reicht in das 6. Jahrhundert v. Chr., die
Ziegelbogen aber in der Nekropole zu Theben gehen sogar bis in
das Jahr 1540 v. Chr. zurück. Auch das 12' weit gespannte Tonnengewölbe
der Nebenhallen am sogen. Grabe des Osymandyas stammt
aus der Zeit des grossen Ramses. Man kann immerhin diesen
frühen Gebrauch des Bogens und der Wölbung zugeben, nur darf
man nicht aus der Erinnerung lassen, dass sich in späteren Zeitaltern
auf den Bogen der ganze Baustyl gründet, während diese
ägyptischen Bogen auf das Prinzip der heimischen Architektur nicht
den geringsten Einfluss genommen haben. Bei Felsbauten lag
übrigens die gewölbeartige Rundung der Decke sehr nahe. Auch
wo die Felsdecke nicht wie bei dem Grabe in Saqâra mit Steinplatten
belegt, durch das Steingewölbe gestützt ist, wird jene häufig in der
Form eines flachen Kreissegmentes geführt (Beni Hassan).

§. 29.

Alle Flächen an den ägyptischen Baudenkmalen waren mit
Bildern bedeckt, die meisten architektonischen Glieder und die Reliefs
farbig dargestellt. Die Rechtfertigung der Polychromie ist
gegeben, sobald man den nordischen Luftton und die nordischen
Vorurtheile vergisst, und die plastische Technik der Aegypter berücksichtigt.
Die tief geschnittenen, nicht scharf sich abhebenden
Reliefs verlangten eine Nachhülfe durch die Farbe; diese aber konnte
in einem Lande, wo die Luft selbst in Farbengluth strahlt, schon
reich und kräftig genug aufgetragen werden, ohne Gefahr, in
schreiende Misstöne zu verfallen. Rückten durch die consequente
Bemalung der Skulpturen die beiden Gattungen der bildenden Kunst
bereits einander nahe, so wird diese Verwandtschaft durch den
technischen Vorgang bei der Bildnerei noch erhöht. Nachdem der
Künstler die Reliefs in rother Farbe skizzirt hatte, wurden vom
Zeichner die Umrisse mit schwarzer Farbe nachgezogen, dann erst
kam der eigentliche Bildhauer an die Arbeit. Ein eigenthümlicher
plastischer Styl, im Gegensatze zu dem in der Malerei üblichen,
hatte kein Dasein.

Gleich den assyrischen Bildtafeln, mit welchen sie auch sonst
eine mannigfache Verwandtschaft haben, ziehen die ägyptischen Basreliefs
die nächste Aufmerksamkeit durch ihren Inhalt auf sich. Wir
lernen in dieser ausführlichsten Chronik der Welt das öffentliche
und Privatleben des Volkes kennen, wir begleiten in den Skulpturen
zu Karnak das ägyptische Heer nach Asien, wohnen zahlreichen
Schlachten, Belagerungen und Einzelkämpfen bei; wir machen an
der südlichen Aussenwand des Tempels den Zug des kriegerischen
Scheschonk gegen Jerusalem mit, und lernen die Grösse der Pharaonen
im Felde, die Pracht ihrer Triumphzüge kennen. Noch
mannigfacher ist der Inhalt der Skulpturen und Malereien in den
Felsengräbern, bei welchen auch die Form weniger beengt, der individuellen
Phantasie ein grösserer Spielraum gegönnt erscheint, als
bei den Tempelbildern. Nächst der Schilderung der Zustände nach
dem Tode und biographischer Züge aus dem Leben des Verstorbenen
haben die Künstler auch allgemein gültige Lebensbilder hier entworfen,
und weder Fleiss in der Ausführung noch Laune in den
Motiven gespart. Der Glaube an die mürrische Verschlossenheit der
alten geknechteten Aegypter weicht im Angesichte der frischen Genrebilder,
an welchen besonders die Gräber zu Theben einen grossen
Reichthum zeigen. Hier wohnen wir einem leckeren Gastmahle bei
und sehen die Wirkungen des reichlich genossenen Weines; dort
belauschen wir die Damen in ihrem Gespräche über Kleider und
Juwelen. Selbst bei der Darstellung eines Leichenzuges konnte der
Künstler den Kitzel sarkastischer Schilderung nicht vermeiden. Bei
der Fahrt über den Todtenfluss muss gerade das mit Speisen beladene
Boot umschlagen und uns in Ungewissheit lassen, ob die
kreischende Klage des Gefolges dem Tode des Freundes oder dem
Verluste des Leichenschmauses gilt u. s. w. Die Quelle aller unserer
Kenntnisse über die Sitten und Gebräuche der alten Aegypter sind
jene Bildwerke, und ihre Darstellung ist so treu, ihre Schilderung so
genau und ausführlich, dass wir kaum die Gelegenheit erhalten, den
Verlust der übrigen historischen Quellen zu beklagen.

Nicht im Stofflichen allein liegt jedoch das Verdienst der ägyptischen
Kunst. Für die hohe Ausbildung des Formensinnes sprechen
namentlich die Ornamente. Die Verzierungen der Decke in den
Grabkammern, die Formen ihrer Meubel und namentlich der Vasen
lassen an Reinheit der Linien, an geschmackvoller Zierlichkeit nichts
zu wünschen übrig. Vieles, was wir als ein Eigenthum des griechischen
Kunstsinnes zu betrachten gewohnt sind, ist ägyptischen
Ursprunges, hier wenigstens viel früher im Gebrauche gewesen, als
in Griechenland. Die Führung des Ornamentes in farbigen unter
einem rechten Winkel gebrochenen Linien, in Wellen- und Zickzackform,
weiter die sinnige Verwendung thierischer Gestalten zur Dekoration
der Vasen, als Henkel und Deckel, sind in der ägyptischen
Kunst ganz gewöhnlich. Die technische Geschicklichkeit und handwerkmässige
Fertigkeit der Aegypter sind berühmt genug, seltener
wird aber diese höhere Begabung in der ornamentalen Kunst anerkannt.
Daneben fehlt es nicht an Schattenseiten. Von eigentlicher
malerischer Wirkung kann bei schattenlosen Silhouetten nicht die
Rede sein; die Regel, zuerst den nackten Körper zu zeichnen und
darüber erst das Gewand anzulegen, hinderte nothwendig die Entwicklung
des Gewandstyles. Dann sind auch die Grenzen des Reliefstyles
enge abgesteckt. Er kennt keine Perspektive, und auf
seinen ersten Stufen auch keine Gruppen. Wir sehen Reihen neben
und hinter einander. Ueber die Vortrefflichkeit der Thierbilder
herrscht seit Mad. Staël nur ein Lob, desto fühlbarer sind die Mängel
in der Darstellung menschlicher Figuren. Während die Beine in der
Profilstellung vorschreiten, ist der Oberkörper in Vollsicht genommen;
auch für die Köpfe ist stets das Profil gewählt, nur die Augen davon
ausgenommen. An den sitzenden Kolossalstatuen sind gleichfalls
die flachen und breiten Füsse, ohne Andeutung einer Artikulation,
die hochgestellten Ohren, die anliegenden Arme u. a. auffällig.
Weitere Schranken der Kunstentwicklung lagen in der kindischen
Anschauung der Herrschergrösse, die auch körperlich ihre Umgebung
überragen musste, und in den religiösen Begriffen des Volkes
(Fig. 31). Das Ideal menschlicher Schönheit war nicht in den
Göttern verkörpert, diese vielmehr durch thierische Symbole charakterisirt,
der künstlerischen Darstellung vielfach unfähig.
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Fig. 31.


Hier ist auch der Ort, den ägyptischen Kanon der Verhältnisse
andeutend vorzuführen. Der Kanon im alten und neuen Reiche
nahm den menschlichen Fuss zur Einheit. Die sechsmalige Wiederholung
der Einheit gab die Höhe bis zur Stirn, die Mitte der Höhe fällt
unter die Scham, die Stellung der übrigen Theile wird durch 18 Verhältnissfelder
bestimmt. Vorzugsweise durch die Kürze des Kniees
unterscheiden sich nach Lepsius Forschungen der erste vom zweiten
Kanon. Der dritte ptolemäische Kanon legt eine andere Eintheilung
— 23 Theile bis zur Scheitelhöhe — zu Grunde und bildet den
Kopf grösser, die Brust länger, den Nabel höher. Dieser letzte
Kanon ist keineswegs ein Fortschritt gegen die frühere Gesetzmässigkeit,
und schafft auch nicht richtigere oder schönere Gestalten.
Er gab die nationale Grundlage auf, welche offenbar die alten Verhältnissregeln
mitbestimmt hat, und setzt an die Stelle des einfach
strengen, aber wirksamen Styles, übertriebene und unklare Formen.

In Bezug auf die Farbengebung ist ein ähnlicher Kanon nicht
bekannt. Doch gilt auch bei der ägyptischen Malerei, wie bei den
ältesten Stufen dieser Kunstgattung überhaupt, der Vorzug der primären
Farben (blau, roth, gelb) vor den sekundären.



 4. Die Kunst in Vorderasien.

§. 30.

Indem wir die vorderasiatischen Küstenländer von der Mündung
des Wadi el Arisch bis an den Pontus Euxinus hinab durchwandern,
nähern wir uns merklich dem Schauplatze fast aller späteren Kunstthätigkeit.
Es theilen zwar diese Gebiete mit Aegypten die Begrenzung
durch das Mittelmeer, doch während das letztere für Aegypten
in Wahrheit eine blosse Grenze bleibt, über welche hinaus der
ägyptische Einfluss seine Wirksamkeit verliert — die ägyptischen
Einflüsse auf die griechische Bildung besitzen keineswegs die ihnen
früher eingeräumte Wichtigkeit — sind die vorderasiatischen Länder
mit ihrem Dasein auf das Mittelmeer angewiesen. Weit entfernt,
ihnen fremd zu stehen, bildet dasselbe vielfach den Boden für ihre
Thätigkeit, es wird von ihnen bis an seine westlichen Grenzsteine,
die Säulen des Herkules, beschifft, an seiner nördlichen wie südlichen
Küste von Vorderasien aus kolonisirt, und hier überall der Keim
zu dauernder Civilisation gelegt. Der Name der Phöniker reicht
hin, die gegebenen Andeutungen im Geiste zu einem reichen, anschaulichen
Bilde zu ergänzen. Die mannigfache Regsamkeit und
weitausgreifende Thätigkeit der Anwohner Vorderasiens erschwert
aber in bedeutendem Grade die Erkenntniss ihrer Kunstbildung. Als
ein wahres Uebergangsvolk, welches Lokalkulturen vermittelt, im
mächtigen Handelsverkehre die orientalische Abgeschlossenheit glücklich
durchbricht und häufig wechselnder Herrschaft unterworfen ist,
überschreitet es auch in seinem Kunstleben die unmittelbaren Landesgrenzen
und offenbart eine nicht geringe Geschmeidigkeit der Kunstformen.
So lange nicht der Entdeckungseifer unserer Tage den
heimisch-phönikischen Boden blossgelegt hat, bilden Bautrümmer
im westlichen Becken des Mittelmeeres die wichtigste Quelle unserer
Anschauungen von der phönikischen Kunst; ägyptische und assyrische
Anklänge sind aus der geographischen Lage und der politischen
Stellung Vorderasiens zu den ältesten weltherrschenden Stämmen
leicht erklärlich; wir stossen dann auf eine mannigfache Verwandtschaft
mit der alten griechischen Kultur, die ja gleichfalls, nur im
höheren Sinne, Orientalisches und Occidentales vermittelt, müssen
nicht ein blosses Nebeneinandergehen der vorderasiatischen und altgriechischen
Anschauungsweise, sondern eine theilweise Verwebung
derselben annehmen und finden schliesslich die ausgebildete antike
Kunst auf die nächstgelegenen asiatischen Gestade rückwirkend. In
den späteren Zeitaltern ist namentlich die kleinasiatische Kunst ein
integrirendes Glied der griechischen, sowie Syrien derjenige Punkt,
auf welchem die klassische Phantasie ihre letzten Athemzüge aushaucht.
Die vielbehandelte Frage über das nichthellenische Element
in der griechischen Bildung führte auch eingeschränkt auf die Untersuchung
eines möglichen phönikischen Einflusses bis jetzt zu keinem
ergiebigen Resultate.

§. 31.

Im Gegensatze zu der früher giltigen Meinung von der ausgedehnten
künstlerischen Wirksamkeit der Phöniker,[15] auf welche
man altgriechische Vasenbilder, Thonfiguren u. s. w. bereitwillig
zurückführte, gilt gegenwärtig die Ansicht, dass die vorwiegende
praktische Thätigkeit und industrielle Betriebsamkeit dieses weitblickenden
Volkes einen fein entwickelten Kunstsinn nicht zuliess.
Es scheint die Natur des herrschenden religiösen Kultus die freie
bildnerische Kraft, die von der Anerkennung der Schönheit der
reinen Menschengestalt ausgeht, gelähmt und gerade die gerühmte
technische Fertigkeit der Phöniker im Giessen, Schmelzen und Wirken
es bedingt zu haben, dass die ausgebildetere phönikische Baukunst
nicht den Weg einer organischen Entwicklung nahm, sondern in den
Dienst einer höher gestellten Kultur gerufen, die ursprüngliche Formlosigkeit
durch eine glänzende Dekoration: Erzplatten, Teppiche u. s. w.
verhüllte. Die Betrachtung einzelner Baudenkmäler, welchen man
gegenwärtig, wenn auch nicht ohne Widerspruch, einen phönikischen
Ursprung zuschreibt, bringt uns auf die einfachsten Anfänge der
Kunstthätigkeit zurück. Hierher gehören die zahlreichen kegelförmig
verjüngten Rundthürme, etwa 40' hoch, mit scheingewölbten Kammern
im Innern versehen und mit einer Plattform geschlossen auf
Sardinien und den Balearen, dort Nuraghen, hier Talayots genannt,
und für Feuertempel ausgegeben. Verwandter Natur sind die Thürme
zu Marathos im phönikischen Heimathlande, monolithe oben zugerundete
oder spitz auslaufende Kegel, phallusähnlich, welche auf
einem abgestuften Untersatze ruhen und über unterirdischen Grabkammern
sich erheben. Auch die Gigantengräber in Sardinien und
den keltischen Dolmen entsprechende Anlagen in Nordafrika, auf
ehemals karthagischem Gebiete, haben die ursprüngliche Formlosigkeit
nicht überwunden. Bei späteren Grabdenkmälern auf Rhodus,
Cypern, in Algerien und auf karthagischem Gebiete (Grab des
Thugga) zeigt sich der griechische Einfluss vorherrschend wirksam.
Die Tempelreste auf der Insel Gozzo (Gaulos) und Malta werden
ebenfalls auf die Phöniker zurückgeführt. Die sogen. Giganteia auf
Gozzo umfasst zwei dicht aneinander stossende Anlagen, von cyclopischem
Mauerwerke eingeschlossen, und jeden einzelnen Tempel
wieder in mehrere Haupträume gegliedert. Eine elliptische Thürschwelle
führt bei dem der Astarte wahrscheinlich geweihten Tempel in
den vorderen Hofraum, welcher elliptisch wie die Schwelle gestaltet,
durch einen schmalen Durchgang mit dem hinteren gleichförmigen nur
grösseren Hofe verbunden ist. Im Hintergrunde, in der Axenrichtung
des Tempels, bemerkt man wieder einen im Halbkreise gezeichneten
erhöhten Raum, so dass die ganze Anlage einem Doppelkreuze mit
zugerundeten Armen ähnlich erscheint. Durch Stufen, Gitter und
Schranken werden die in die Seitenrundungen verlegten Heiligthümer
von dem Durchgangsraume abgesondert, Trümmer von Altären,
Opfertischen, Taubenbehältern u. s. w. deuten auf einen reichen,
ausgebildeten Gottesdienst hin, doch bleibt auch hier die architektonische
Gliederung ärmlich, der künstlerische Schmuck auf die
spiralförmigen Ornamente an einzelnen Steinen beschränkt. Der
nächstgelegene, viel kleinere Tempel, auch darin von dem Astartetempel
unterschieden, dass hier der hintere Hofraum dem vorderen
an Grösse weit nachsteht, sowie der Hadjar-Chem auf Malta haben
eine verwandte Beschaffenheit, und bilden ebenfalls eine Summe
elliptischer, rundlicher Räume. Vom paphischen Tempel auf Cypern
haben sich so viele Spuren erhalten, dass man wenigstens den Grundriss
ahnen kann: Zwei Höfe von beinahe gleicher Grösse, der vordere
von Säulen umstellt, umspannen eine 150 Schritte lange,
100 Schritte breite Fläche. Seitwärts im zweiten Hofe ist die
Cella für das kegelförmige Idol angebracht, deren architektonische
Gestalt, nach erhaltenen Münztypen zu urtheilen, durch einen erhöhten
Mittelbau und niedrige, von Säulen getragene Seitenhallen
bestimmt wurde. Der Tempelhof zu Marathos, der Insel Arados
gegenüber, erscheint aus dem lebendigen Felsen gehauen, welcher
nur in der Mitte des Hofes zur Herstellung eines Götterthrones
stehen blieb. Ob die verschiedenen Götter verschiedene Kultusanlagen
erforderten, etwa die offenen bald runden, bald viereckigen
Hofräume, von erhöhten Schaubühnen eingefasst, mit einem
kleinen bedeckten Heiligthume im Hintergrunde dem Astartedienste
angehörten, der Molochdienst pyramidale Feuerstätten verlangte,
bleibt unentschieden; gewisser ist die Uebereinstimmung der philistäischen
Tempel (Askalon, Gaza) mit den beschriebenen phönikischen
Anlagen. Die Säulen einer solchen Emporbühne, wie sie
zu Paphos, Tarsos bemerkt wurde, waren es, welche Simson im
Dagontempel zu Gaza zum Falle brachte, und so die versammelte
Menge begrub.

Die bildende Kunst der Phöniker, für uns durch aufgefundene
sardische und afrikanische (Algerien) Idole vertreten, scheint die
primitiven Kunstanfänge so wenig überschritten zu haben, als die
Architektur. Alles deutet darauf hin, dass die allen künstlerisch
halbentwickelten Völkern eigenthümliche Tendenz, die Göttergestalten
nicht durch Formenschönheit, sondern durch einen grellen schreckhaften
Ausdruck wirken zu lassen, auch von den Phönikern verfolgt
wurde. Die einzelnen Götter werden durch äussere Attribute (Gabelstock,
Hörner, Sicheln) unterschieden, durch Vervielfachung der
Köpfe, unförmliche Symbole aber arg entstellt, die Körperformen in
rohester Weise angedeutet. Die Beine sind wenig geöffnet, die
Verhältnisse der Gliedmassen verzerrt, die Stelle des Kopfes häufig
durch einen unförmlichen Klotz vertreten, in dessen Mitte ein Dreieck
als Nase hervorragt. Die auf Cypern gefundenen Venusidole, durchgängig
von den sardischen u. a. unterschieden, haben keineswegs
einen phönikischen, sondern altgriechischen Ursprung.

§. 32.

Die vollkommene Dunkelheit, welche bis auf unsere Tage über
die altjüdische Kunst herrschte, behaupten neueste französische
Reisende glücklich durchbrochen zu haben. Sie haben nicht etwa
das traditionelle, sondern das wahrhaftige Grab Absalons und Davids
— die Ruinen von Sodoma u. a. erblickt und einen förmlichen
altjüdischen Kunststyl entdeckt. Doch wurden gegen die Richtigkeit
dieser Behauptungen so zahlreiche und gewichtige Bedenken vorgebracht,
die Treue der Reisenden so schwer angeschuldigt, dass
es vorläufig rathsam erscheint, die alte, bescheidene Unwissenheit
festzuhalten. Die Sitte, die Todten in Felshöhlen zu begraben,
wurde seit uralter Zeit ununterbrochen geübt, und in dieser Beziehung
die Tradition bis zum Falle Jerusalems unverbrüchlich gewahrt.
Desshalb aber die Nekropole im Thale Josaphat, die Gräber
am Oelberge und die sogen. Königsgräber vor dem Damaskusthore
im Alter weit bis auf Davids u. A. Zeitalter zurückzusetzen, liegt
um so weniger ein Grund vor, als der architektonische Styl unzweifelhaft
auf die Zeit des Herodes und der Römer hindeutet. Im
Thale Josaphat ist derselbe gemischte ägyptisch-griechische Styl
heimisch, welcher auch an den arabischen Felsmonumenten zu
Wady Musa bemerkt wird, und am Beginne unserer Zeitrechnung in
den orientalischen Provinzen des römischen Reiches aufkommt. Ein
Grab erinnert durch seine Pylonenform und die charakteristische
starke Hohlkehle als Bekrönung an die Pyramidengräber zu Gizeh;
anderwärts steigt über dem griechisch gegliederten monolithen
Denkmale noch eine vierseitige Pyramide empor; die Prophetengräber
(das Labyrinth) zeigen eine rundgewölbte Vorhalle, von welcher
aus gleichfalls gewölbte Gänge zu den Grabkammern und Nischen
führen. Bei den Gräbern vor dem Damaskusthore betritt man zuerst
zwei viereckige Höfe, an deren Ende ein reiches Portal in verderbt
griechischer Form zu den Grabkammern leitet.

Es bleibt demnach noch immer der salomonische Tempel auf
dem Berge Moriah[16] als das Hauptdenkmal der altjüdischen Kunst
bestehen. Nur von dem Grundbaue, der zur Erweiterung der Bodenfläche
angelegt wurde, sind einzelne Reste auf uns gekommen; in
Bezug auf die Beschaffenheit und den Styl des Oberbaues bleiben
wir auf die wenigen dunkeln Nachrichten beschränkt, welche die
biblischen Schriftsteller aufgezeichnet haben. Bei dieser schwankenden
Grundlage blieb es den Alterthumsforschern vorbehalten, je nach
ihrer persönlichen Neigung den salomonischen Tempel, zu welchem
König Hiram von Tyrus nicht allein Cypressen und Cedern vom
Libanon, sondern auch den verständigen Künstler Hiram Abif gesendet
hatte, bald in ägyptische, bald in assyrische u. a. Formen
zu kleiden. Auch hier traten dem Tempel zwei geschlossene Vorhöfe
vor; der innere war für die Priester bestimmt und enthielt
nebst den bekannten zwei freistehenden Säulen: Jachin und Boas,
das eherne Meer (Wasserbecken) und den grossen Brandopferaltar.
Der Tempelbau selbst zerfiel in die Vorhalle, den heiligen Vorraum
und das Allerheiligste; um die beiden letztgenannten Theile lief ein
dreistöckiger Anbau herum. Die Maasse werden für die Vorhalle:
10 Ellen Tiefe (120 Ellen Höhe?), für den Mittelraum: 40 Ellen
Tiefe und 30 Ellen Höhe, für das Allerheiligste: das Kubikmaass von
20 Ellen bestimmt. Der Bau war in Quadern ausgeführt, im Innern
mit Holz verkleidet und mit Goldblech überzogen, jedenfalls also
durch den schwerwiegenden Glanz des Materiales und die Pracht des
Schmuckes ausgezeichneter, als durch eine feine architektonische
Gliederung oder eine massenhafte Grösse der Anlage, weiter aber
den phönikischen Tempeln, wie die Vorhöfe, die den höheren Mittelbau
umgebenden Seitenflügel (vergl. Paphos) andeuten, verwandter
als jeder anderen Baugattung.

§. 33.

Aehnlich wie in Syrien am Nahr-el-Kelb, so bemerkt man
auch in Kleinasien[17] monumentale Reste einer uralten Bildung,
welche durch die Berührung mit den weltherrschenden Stämmen des
Orientes eine besondere, später fast spurlos abgewaschene Färbung
erhielt. Vieles erinnert an die Weise und Form, welche wir dem
höchsten europäischen Alterthume eigenthümlich annehmen; wir
treffen nicht allein die aus gewaltigen polygonen Steinblöcken errichteten
Mauern (Cyclopenmauern) hier an; auch Bauglieder, welche
später in der griechischen Kunst eine hervorragende Rolle spielen,
wie die ionischen Voluten über dem Säulenstamme, scheinen hier
heimisch zu sein. Dazu tritt z. B. in der aus einem Steine gehauenen
Thorwölbung ein ägyptisirendes Element, in den an den
Portalen vortretenden Löwenbildern ein Anklang an die assyrische
Kunst. Die Felsreliefs, welche sich in der Nähe der ausgedehnten
Bautrümmer (Boghaz-Keui und Euyuk im alten Galatien) an den
Wänden eines offengelegten Felsraumes (Yasili-Kaia) befinden,
sprechen gleichfalls für eine selbständige asiatische Kunstübung, für
eine mannigfachen Wurzeln entstammende, wahrhaft geschichtliche
Bildung.

Eine interessante Denkmalgruppe bilden die zahlreichen kleinasiatischen
Gräber, namentlich in Phrygien und Lycien. Zwischen
den gewaltigen, aber unförmlichen Grabhügeln, welche besonders in
Lycien häufig vorkommen, und der später hier reich gepflegten griechischen
Kunst, nehmen dieselben eine mittlere Stellung ein. Wo sie auch
bereits die griechischen Einflüsse verrathen, wie im Giebelbau, bleiben
dennoch mannigfache Spuren streng lokaler Kunstbildung aufrecht.
Die Architektur hat sich noch nicht völlig von der heimischen Tradition
losgelöst, während die Skulptur (Xanthus) mit den gleichzeitigen
griechischen Werken wetteifert. Selbst im Kreise der Architektur
sieht man Aelteres und Neueres friedfertig miteinander gehen, cyclopisches
und regelmässiges Quadermauerwerk zusammenhängend verbunden
(Cadyanda).

Die Gräber in Lycien sind bald freie Bauten, mit einem Pfeiler
obeliskenartig gekrönt, oder als Tempel auf hohem Unterbaue mit
geschweiftem Dache gestaltet, theils Felsfaçaden, den Holzbau nachahmend,
und offenbar auch einem älteren Holzbaustyle entstammend.
Das Gebälke hat die Form rundlicher Baumstämme, sogen. Schwalbenschwänze
treten vor, die Fügungen der Holzconstruction, das Bohlendach,
werden treu festgehalten. Die in griechischer Weise gebildeten
Gräber — und merkwürdig genug ist diese Grabtempelform
noch in den Hütten der gegenwärtigen Anwohner deutlich erkennbar
— haben niemals die Gliederung, welche uns später unter
dem dorischen Namen entgegen treten wird, sondern die heimischere
ionische Form.

Wir heben unter den zahlreichen lycischen Gräbern jene zu
Antiphellus hervor, in mächtiger Sarkophagform mit einem Pfeiler
bekrönt, dessen geschweiftes Dach an den Schmalseiten einen spitzbogigen
Giebel bildet. Andere aus dem Felsen gehauene Monumente
ahmen den Holzbau nach. Die Gräber zu Xanthus, ebenfalls aus
dem Felsen gehauen, laufen wie die früher erwähnten in ein geschweiftes
Dach aus. Zu Tlos, ebenso in Myra und Termessus, sind
ganze Felswände in über- und nebeneinander angeordnete Façadenreihen
verwandelt und zu Gräbern ausgehöhlt. Die Façaden wiederholen
theils den griechischen Tempelstyl, theils den bekannten Holzbau;
einzelne haben freie Portiken vor sich.

Verwandter Natur sind die phrygischen Grabdenkmäler zu Aezani,
Doganlu u. a. Auch sie ahmen einen alterthümlichen Holzbau nach,
sind als getäfelte Thore gemeisselt und mit einfachen, an das Assyrische
erinnernden Ornamenten geschmückt. Ihr Alter ist nicht bedeutend,
die Herrschaft der griechischen Anschauungsweise während
ihrer Errichtungszeit an zahlreichen Einzelheiten bemerkbar. Die
überaus grosse Ausbeute, welche Kleinasien für die Skulptur bietet
— das ganze Land einwärts und nördlich von Smyrna ist voll antiker
Trümmer — spricht allerdings für eine ungemein rege und mächtige
Kunstthätigkeit. Fast alles bisher Aufgefundene gehört aber nicht
der selbständigen kleinasiatischen Kunst mehr an, sondern der
Periode der hellenischen Kulturherrschaft, kann uns daher über den
Zustand der ersteren nicht aufklären. Auch das schon von Pausanias
angeführte Steinbild am Berge Sipylos in Lydien — die trauernde
Niobe — ist nicht geeignet, uns eine genaue Vorstellung der altheimischen
Plastik zu geben und zur Feststellung des Verhältnisses
zwischen dieser, der ägyptischen und assyrischen Kunst, die sich
hier, nach den früher erwähnten Monumenten zu Euyuk zu schliessen,
begegnet haben mochten, beizutragen.




 B. Die Kunst des klassischen Alterthums.

1. Hellas.

§. 34.

Nur im mittelbaren Zusammenhange, so weit eben die Geschicke
des ganzen Menschengeschlechtes eine Einheit bilden und ineinander
greifen, stehen die bis jetzt betrachteten Kunststufen zu unserer und
unserer näheren Vorfahren Bildung. Unmittelbar lebendig dagegen,
auch ästhetisch gültig, und für die praktische Nachbildung befähigt
ist die klassische Kunst der Griechen. Auch ihr Schauplatz, die
Gestade des Mittelmeeres, fällt bereits in unsere Welt. Gleich wie
wir in diesen Räumen uns unmittelbar heimisch fühlen, und keinen
bis zum Abstossenden fremden geographischen Mächten begegnen,
so sind auch die Phantasiebilder, die auf diesen Räumen erzeugt,
und die künstlerischen Formen, in welche jene eingekleidet werden,
uns ohne weitere Vermittlung verständlich. Die freie, heitere Menschlichkeit,
die jeden Kreis griechischer Thätigkeit durchleuchtet, bildet
das festgeschlungene Band zwischen der griechischen Kunst und
jener der folgenden Zeitalter. Dass die gewöhnliche, auf den ästhetischen
Genuss bedachte Anschauungsweise der griechischen Kunst
wählerisch verfährt und ihre Entwicklungsgeschichte wenig berücksichtigt,
ist selbstverständlich. Die historische Betrachtung darf aber
die Anfänge und ersten Versuche der hellenischen Phantasie nicht ausschliessen,
mögen auch dieselben im Vergleiche zu späteren Werken
des feinen und verfeinerten Geschmackes unbedeutend und unförmlich
erscheinen und die Meinung von der gleich ursprünglichen Vollendung
griechischer Kunstwerke etwas herabstimmen.[18]

Die Frage, welche auch hier wie bei den früher betrachteten
Volksstämmen wiederkehrt: ob die griechische Kunst ein einheimisches
Produkt bilde, oder von Aussen, etwa von Aegypten oder
Assyrien in das Land gebracht worden sei, bildet noch gegenwärtig
eine unentschiedene Streitfrage. Die Behauptung einer gänzlichen
Abgeschlossenheit des hellenischen, seefahrenden Stammes ist unbedingt
verwerflich. Auf der anderen Seite kann aber auch die Meinung,
dass fertige Kunstformen von den Griechen übernommen
wurden, nicht begründet werden. Selbst das Vorkommen des ionischen
Kapitäls in Assyrien, und dorisirender Säulen in Aegypten
zugegeben, kann doch das hellenische geschlossene Giebelhaus nicht
aus diesen Einflüssen erklärt werden. Auch Diodors Versicherung,
dass die Dädalusbilder im Style den ägyptischen gleich kommen, ist
nicht über jeden Zweifel erhaben; viel grösseren Glauben verdient
daher die Ansicht, welche nur einen stofflichen Zusammenhang mit
dem Oriente annimmt, die Umformung dieser Bildungsstoffe aber als
ein selbständiges Werk der Griechen betrachtet.

Die Anfänge der griechischen Baukunst, im Wesentlichen von
den allgemeinen Kunstanfängen nicht unterschieden, haben wir in
den Resten der pelasgischen Vorzeit zu suchen.[19] Auf dem
Peloponnes, namentlich in Argolis, in Attika, in Epirus, auf den
Inseln befanden sich noch die Trümmer alter Ummauerungen der
Akropolen, auffallend durch das wuchtige Material, die aller Zerstörung
trotzende, aber formlose Arbeit. Die einzelnen Steinblöcke
haben riesige Verhältnisse, gehen oft durch die ganze Dicke der
Mauern, sind aber weder regelrecht bebauen, noch geradlinig gefügt.
Die roheste Form dieser cyklopischen Mauern zeigt die
Steinmassen einfach aufeinandergewälzt, die fortschreitende Technik
fügt dann die polygonen Blöcke an ihren Bruchflächen zusammen
und füllt die Lücken mit Kleingestein aus, bis allmählig die Schichtung
gerader, die einzelnen Lagen gleichförmiger werden und der
Quaderbau entsteht. Die Thore, welche die Mauern durchbrechen,
sind häufig als Dreieck gestaltet (Missolunghi, Ephesus), und selbst
dort, wo sie mit einer breiten Oberschwelle bedeckt und nicht zugespitzt
sind, verjüngen sie sich nach oben und haben ein entlastendes
Dreieck über sich, so z. B. an dem berühmten Löwenthore
zu Mykenä. Hier ist das Dreieck mit zwei Löwinnen, vielleicht der
ältesten europäischen Skulptur, ausgesetzt, welche zwischen sich
das Symbol des thürhütenden Apollo, eine Säule mit vier Kugeln
auf der Deckplatte, halten. Eine gleiche Construction wie die Thüren
offenbaren auch die in der Tiefe der Mauer angelegten Gänge zu
Mykenä, Larissa, Tiryns. Auch hier treten die Steinlagen nach
oben immer mehr vor, bis sie oben, einen Giebel bildend, zusammenstossen,
was diesen übrigens noch wenig aufgehellten Galerien
den Schein eines Spitzbogenbaues verleiht.

Auch Pyramiden und Innenbauten haben sich aus der altgriechischen
Zeit erhalten. In der Form Grabkammern entsprechend, führen
diese den conventionellen Namen von Schatzhäusern, so z. B. der
Thesauros des Atreus zu Mykenä, andere zu Orchomenos, bei Amyklä,
Pharsalus u. s. w. Insofern als auch hier eine Trennung von Decke
und Mauer nicht eingehalten, die erstere durch Vorkragung der oberen
Theile aus der Mauer unmittelbar gewonnen wird, kommt der gleiche
Grundsatz wie bei der Bildung der Thore und Galerien zur Geltung.
Das Schatzhaus des Atreus ist im Grundrisse kreisrund; die einzelnen
Mauerringe treten je höher desto mehr auf allen Seiten gleichmässig
vor, bis sie zuoberst nahe genug aneinander rücken, um durch
einen Schlussstein eingedeckt zu werden. Dadurch gewährt der Bau
den Eindruck eines Kuppelgewölbes, als dessen Durchschnitt ein
Spitzbogen erscheint. Die Wände waren, anklingend an die phönikische
Kunstsitte, mit Metalltafeln ausgelegt.

Das Dunkel, welches über die Anfänge der griechischen Architektur
verbreitet ist, erhellt sich nicht bei den Anfängen der Bildnerei.
Den Cyklopen, welchen die Sage die alten Bauwerke zuspricht,
gesellen sich auf dem Gebiete der Bildnerei die mythischen
Telchinen, Daktylen und Kureten bei. Auch Dädalus, der
Künstler, der Sohn des »gediegenen Handwerkers,« der bald an
die Spitze der attischen, bald an die Spitze der griechischen Kunst
überhaupt gestellt, und auf seinen Wanderungen durch die ganze
damals bekannte Welt geführt wird, gehört der Sage an. Er schnitzt
Götterbilder aus Holz (Xoanen), wie sie die in Griechenland herrschende
Tempelsitte verlangte, und wie sich ähnliche Werke, puppenartig
aufgeputzt und mit einer vollständigen Garderobe versehen,
noch lange nachher für den kirchlichen Gebrauch als hieratische
Bilder erhielten; aber Dädalus ist gleichzeitig auch ein Reformator
der Kunst. Er hebt die geschlossenen Beine, die enganliegenden
Arme und die blossen Augenschlitze auf, öffnet die letzteren, hebt
die Arme vom Leibe ab und lässt die Gestalten schreiten. An Dädalus
reiht sich dann eine zahlreiche Schule der Dädaliden an, deren
Endglieder erst von der Sage zur Geschichte führen. Auch von
Butades, dem Erfinder der Thonbildnerei und Portraitirkunst, bleibt
als historischer Kern nur die frühzeitige Blüthe der eigentlichen Plastik
in Sikyon und Korinth übrig, welche den späteren Sitz des Erzgusses
in diesen Städten erklärt.

Baukunst.

§. 35.

Von den pelasgischen Bauresten zum ausgebildeten griechischen
Tempelstyle ist ein gewaltiger Sprung. Die dazwischen liegende
Kluft zu überbrücken, ist, da uns nur Bauwerke jüngeren Alters bekannt
sind und die Verheerungen der Perserkriege, sowie der steigende
Reichthum der Griechen viele Neubauten veranlassten, bis
jetzt nicht der geringste Versuch gemacht worden, es sei denn, dass
man die früher beliebte Entwicklung des griechischen Steinbaues aus
einem untergegangenen Holzbaustyle dafür nimmt. Für den altitalischen
oder tuskischen Styl ist diese Ableitung allerdings gerechtfertigt,
dagegen muss der griechische Säulenbau unzweifelhaft
schon als ein ursprünglicher Steinbau gefasst werden.

Der griechische Tempel ist die wahrhafte Wohnung des Gottes,
die Steinhülle, welche sein Bild schützend umschliesst. Aus diesem
Grunde erhebt er sich auf einem mächtigen Stufenbaue, mit dem
eingeschlossenen Bilde selbst zur Verehrung emporgehalten; er hat
keine ausgedehnten inneren Räume, da er nicht der Gemeinde zur
Versammlungshalle diente, und wählt für den Säulen- und Bildschmuck
die Aussenseite im Angesichte des vor dem Tempel
versammelten Volkes. Den Hauptraum im Innern nimmt die Cella
(Fig. 32, b) ein; in ihrem Hintergrunde vor der Rückwand steht
in einer besonderen Kapelle, oder wenigstens auf erhöhter Bühne, das
Kultusbild; längs der Seitenwände sind die Weihgeschenke aufgestellt.
Den Zugang zur Cella gewann man durch den offenen Pronaos (a),
in welchem nebst dem Weihbecken (c) fernere Agalmata
Platz fanden. Hinter der Rückwand der Cella befand sich bei
grösseren Anlagen die Schatzkammer des Tempels, der Opisthodomos
(d), und entsprechend dem Pronaos an der Rückseite des
Tempels das Postikum (e), gleichfalls zur Aufbewahrung von Weihgeschenken
dienlich. Je nach den Eigenthümlichkeiten des Kultus
erlitt der Tempel mannigfache Modifikationen; so hing namentlich
vom Kultus des Gottes es ab,
ob die Cella bedeckt wurde,
oder ein Theil derselben unbedeckt
blieb — Hypäthraltempel.
Bei der Errichtung
eines Hypäthraltempels wurde
auch im Innern der Cella
eine Säulenstellung gezogen
(Fig. 32) und auf diese die
Ränder des ausgeschnittenen
Daches gelagert. Die schräge
Stellung des Daches verlangte
erhöhte Stützen; um den Säulen
nicht eine ungebührliche
Höhe zu geben, setzte man
zwei Säulen übereinander. Die
in jüngster Zeit gegen die
Existenz der Hypäthraltempel
erregten Zweifel sind glücklich
beseitigt worden, indem man
überdies auf die materielle
Nothwendigkeit eines solchen
Opaion hinwies, um dem Inneren
eine hinreichende Lichtsumme
zuzuführen. Auch spricht
die ausdrückliche Nachricht von
der Wölbung der Lichtöffnung im grossen eleusinischen Tempel durch
Xenokles, weil der Gottesdienst hier nicht im Angesichte des Himmels
abgehalten werden durfte, für die Regel der Hypäthraltempel.[20]
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Fig. 32. Grundriss des Parthenon.


§. 36.

Der gemeinsame hellenische Charakter ist den Tempelbauten
durch folgende Merkmale aufgedrückt: Zur Stütze dient folgerichtig
die cylindrische, kraftbegabte Säule; über der Decke schwebt mit
ausgebreiteten Flügeln das Giebeldach; die Form der einzelnen Bauglieder,
die Linien, in welchen sie vor- oder zurücktreten, rechteckig
geschnitten oder geschweift werden, stehen stets mit ihrer
materiellen Bestimmung, ob sie tragen oder getragen werden, belastet
sind oder frei schweben, im engsten Zusammenhange. Diese
ihre Bestimmung wird überdies in dem dekorativen Schmucke,
der sie bedeckt, symbolisch angedeutet. So führen z. B. freischwebende
Glieder aufgerichtete Blumen als Ornament, belastete
dagegen sind durch überfallende Blätter charakterisirt, bandartig
sich hinziehende Theile des Theiles entlehnen ihren Schmuck den
Heftbändern u. s. w.

Innerhalb dieser allgemeinen Einheit zieht sich durch die Geschichte
der griechischen Architektur der Gegensatz des dorischen
und ionischen Styles. Man kann weder den letzteren aus dem
ersteren ableiten, noch auch für den dorischen Styl ein höheres
Alter in Anspruch nehmen. Entsprechend der Gliederung des hellenischen
Volkes in zwei Hauptstämme, entwickeln sich auch die
beiden Stylarten nebeneinander, um erst nach vollendeter selbständiger
Bildung in einen gegenseitigen Austausch zu treten. Der
handwerksmässigen Unterschiede zwischen dem dorischen und ionischen
Style zählt man viele; die grundsätzliche Verschiedenheit aber
liegt darin, dass im ersteren Style die Beziehung der einzelnen Glieder
auf das Ganze strenger festgehalten, und eine knappere Einheit durchgeführt
wird, während im ionischen Style die Einzelglieder eine freiere
Bewegung athmen, reicher und ungebundener dargestellt sind. Es
vertheilt sich der Vorzug gesetzmässiger Nothwendigkeit und reizenden
Reichthumes zwischen beide Style.

§. 37.
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Fig. 33. T. in antis.


Zahlreiche, untrügliche Zeichen sprechen dafür, dass die vorhandenen
Denkmäler dorischen Styles einer umgebildeten Kunstweise
angehören, in welcher bereits einzelne Glieder die bloss traditionelle
Geltung haben, ohne ihre ursprüngliche Funktion zu erfüllen. Doch
können wir den altdorischen Styl nur voraussetzen, nicht in seiner
Besonderheit darlegen. Selbst für die Ansicht, dass der ursprüngliche
dorische Tempel keineswegs allseitig von einer Säulenhalle
umschlossen (templum peripteros), sondern an den
Seiten von einer festen Wand umgeben war, welche
unter den Giebeln vortrat, so dass die Säulen zwischen
den Stirnpfeilern standen. (Parastadentempel, templum in
antis) (Fig. 33) liegen keine unmittelbaren monumentalen
Belege vor.[21] Der ausgebildete dorische Styl aber gliedert
sich in folgender Weise:


[image: ]
Fig. 34. Bildung des Kymation.
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Fig. 35. Dorisches Kapitäl.


Unmittelbar aus der gemeinsamen, durch einen Stufenbau gebildeten
Tempelsohle steigen die Säulen empor, nicht erst durch eine
besondere Basis mit derselben verbunden, sondern mit dem in leise
geschwungener Linie (entasis) verjüngten und mit zwanzig flach ausgehöhlten,
aber scharf aneinander stossenden Furchen (Kanneluren)
versehenen Stamme an den Boden anstossend. Viel schärfer noch
als die Kanneluren drückt das Kapitäl, welches durch ein Heftband
(annuli) mit dem Stamme verknüpft wird, den Begriff des Belastetseins
aus. In der Handwerksprache Meerigel (echinus) oder
Viertelstab, auch Eierstab genannt, wird das Kapitäl nach Bötticher's
Vorgang richtiger als ein Kymation (alle Glieder, die aus dem Zusammenstoss
tragender und lastender Elemente entstehen und den
Conflict durch ihre wogenförmige
Aufbauschung ausdrücken,
heissen κὑμα) aufgefasst
und nach Fig. 34 entwickelt.
Das Profil eines frei
aufsteigenden Blattes bei a
wird unter der Last eines
Körpers nothwendig eine überfallende
Form (b) annehmen,
und materiell ausgedrückt die
Gestalt eines echinus (c) erlangen.
Man denke sich nun
eine Reihe von Blättern im
Kranze vereinigt und belastet,
so erhält man ungezwungen
das dorische Kapitäl (Fig. 35, a),
welchem überdies der Kranz überfallender Blätter in der älteren Zeit
förmlich aufgemalt war. Dem Kymation folgt eine niedrige viereckige
Platte, der Abakus (Fig. 35, b), die von den Säulen gestützte
Decke andeutend und demgemäss mit einem Deckenornamente,
dem Mäander, geziert. Die Stirnpfeiler der Cellawand, ein Mittelding
zwischen Wand und Säule, sind nicht kannelirt und mit einem
leichteren Kymation gekrönt. Ueber den Säulen spannt sich in horizontaler
Richtung das Epistylion (Architrav) (Fig. 36, a), das
unterste Glied des Oberbaues,
durch ein Abakus (b) mit den
folgenden Gliedern verknüpft.
Es folgen dann kleine an drei
Seiten geschlitzte Pfeiler (Triglyphen)
(c), welche die Last
des Dachbaues aufnehmen und
hinter sich die Stirne der
Deckenbalken gelagert haben.
Ihr aufstrebender Charakter
wird bereits am Architrav
durch kleine Riemchen, an
welchen sechs bommelartige
Körper frei schweben, die Tropfenregula
(e), angedeutet; als
tragende Glieder besitzen sie einen
selbständigen Abakus (f);
die Räume zwischen den einzelnen
Triglyphen, die Metopen
(d), waren ursprünglich
offen, wie man noch aus den Resten des alten Hekatompedon ersieht,
und wurden erst später durch Tafeln verschlossen und mit
Reliefbildern geschmückt. Ueber den Triglyphen schliesst die Celladecke
ab und beginnt der Dachbau. Wieder lagert sich ein massives
Gurtband, das Geison (g), in horizontaler Richtung, weit vorspringend,
mit der vorderen Hälfte frei schwebend und aus diesem Grunde
durch Unterschneidung entlastet, sowie an der schrägen Unterseite
mit viereckigen Platten (viae), an welchen Tropfen hängen (h),
belegt. Das Geison trägt aber auch, nämlich die Traufrinne (sima) (i)
und muss demnach mit einem leichten Kymation und Abakus (k)
bedeckt werden. Für die unbelastete Sima dienen aufgerichtete Blatt-Fächer
als Ornament, die Profilirung ist Gefässformen entlehnt. Das
»schwebende« Dach geht an den Schmalseiten des Tempels in die
Form des Giebels über, welcher den reichsten bildnerischen Schmuck
aufnimmt, ein eigenes Geison (l) besitzt und am Firste wie an den
Dachecken mit Blattfächern oder Akroterien bekrönt ist. Noch bleibt
die Form der Decke im Pronaos und Cella zu erwähnen. Die kreuzweis
über die Epistylien gespannten Balken werden von rechteckigen
vertieften Tafeln (Kalymmatien) ausgefüllt, welche wieder in Felder
getheilt und mit Säumen, Perlenstäben und Sternen verziert werden.
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Fig. 36. Dorischer Oberbau.


§. 38.
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Fig. 37. Spira ionica.
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Fig. 38. Ionisches Kapitäl.


Das ionische Tempelhaus besass schon ursprünglich die Form
eines Peripteros und hob den Zusammenhang auf, welcher im Parastadentempel
zwischen der Cella und dem Säulenbaue besteht.
Dieses Streben nach Trennung der einzelnen Glieder und freier individueller
Bewegung lässt sich noch weiter verfolgen. Der Säulenstamm
verwächst nicht mit der Tempelsohle, sondern
ruht auf einer selbständigen Basis (spira
ionica). Auf einer viereckigen Platte oder Plinthe
erheben sich eine oder zwei in entgegengesetzter
Richtung sich bewegende Einziehungen (trochilus),
welche zu oberst mit einem starken Pfühle verknüpft
werden (Fig. 37). Der Säulenstamm unterscheidet
sich von dem dorischen durch eine geringere
Verjüngung, eine grössere Schlankheit und
tiefere, aber durch Stege getrennte Kanneluren,
am schärfsten und auffälligsten jedoch durch die Bildung des Kapitäls.
Dem kräftig skulptirten Kymation setzt sich an die Stelle des viereckigen
Abakus ein elastisches Band oder Polster, zu beiden Seiten
des Kymations in schneckenförmigen Windungen (Voluten) zusammengerollt,
auf, wodurch gleichzeitig
der Begriff der Belastung
ausgedrückt und die Säule selbständiger
gedacht wird (Fig. 38).
Die Belastung der Säule ist aber
lange nicht so stark, als im dorischen
Style. Das Epistylion zerfällt
daher in mehrere leichte Platten
(Fig. 39, a); an die Stelle des Triglyphen- und Metopenwechsels
tritt, weil der leichter gestaltete Bau keiner Concentration der Kraft
bedarf, ein stetiges Band, der Fries (Zophoros, Thrinkos) mit
Skulpturen geschmückt (Fig. 39, b), und ebenso verliert das Geison
seine Unterschneidung. Auch wurden zur Erleichterung des vorspringenden
Theiles an der unteren Hälfte des Geison tiefe Ausschnitte
gemacht und gleichsam nur einzelne Zähne (Zahnschnitt)
zurückgelassen (Geisipodes) (Fig. 39, c). Bezeichnend für den
Charakter des ionischen Styles ist es, dass nicht allein die Kapitäle
der Ecksäulen von jenen der Mittelsäulen verschieden gebildet sind,
sondern auch an den letzteren die Frontseiten des Abakus von den
Nebenseiten abweichen.
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Fig. 39. Ionischer Oberbau.


§. 39.
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Fig. 40.


Eine Milderung des ionischen Styles und theilweise Annäherung
an die dorische Weise ging in Attika vor sich, wodurch der attisch-ionische
Styl, besonders charakterisirt durch das Wegfallen der
Plinthe und das Zwischenlegen
eines Trochilus zwischen zwei
Pfühle (Fig. 40) an der Säulenbasis,
in das Dasein gerufen wurde.
Auch die korinthische Säulenordnung,
deren künstliches Wesen
schon durch die Anekdote ihres
Ursprunges angedeutet wird, ist nichts weiter als eine Mischung
dorischer und ionischer Elemente. Sie duldet Triglyphen über dem
Architrav, nimmt beliebig Tropfen oder den Zahnschnitt an und
kehrt durch die Gleichheit aller Fronten ihres Kapitäls wieder zur
dorischen Weise zurück. Die ursprüngliche Form des üppigen korinthischen
Kapitäls ist ein korbähnlicher Blätterkelch, bei welchem
die Blätter weniger belastet, also nur wenig überfallend erscheinen.
Neben dieser einfachsten Form kommen noch drei andere Kapitälformen
vor: das Kapitäl mit doppeltem Blätterkelche (Windethurm in
Athen), jenes mit einem Blätterkelche, welchem aber vier unter den
Ecken des Abakus überfallende
und zu Voluten gekrümmte Blätter
entwachsen und schliesslich
das gewöhnliche korinthische Kapitäl
(Fig. 41) mit volutenförmigen
Ranken (helices) an den
Ecken und kleineren blumentragenden
Voluten in der Mitte
des Abakus. Der Eklekticismus,
der sich in dieser Mannigfaltigkeit
der Kapitälbildung kundgibt,
zeigt sich auch in dem Auftreten
der korinthischen Säulengattung neben und mit den anderen Bauweisen,
z.B. am Tempel der Athena Alea zu Tegea, wo das äussere
Peripteros in ionischer Weise gebildet war, im Innern der Cella
aber auf dem dorischen Portikus korinthische Säulen aufsetzten.
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Fig. 41. Korinthisches Kapitäl.


§. 40.

Hatten die Kelle und der Meissel ihre Arbeit am griechischen
Tempel vollendet, so kam schliesslich der Pinsel zur Ergänzung des
dekorativen Theiles hinzu. Ueber das Maass der an griechischen Bauwerken
angewendeten Färbung, denn die Thatsache einer solchen
steht zweifellos fest, herrscht seit Jahren ein bitterer Streit,[22] dessen
Resultate in Folgendem sich zusammenfassen. Die Polychromie
wurde in der älteren Zeit fleissiger gebraucht, als später, sie trat
dort, wo die Ornamente skulptirt waren, in den Hintergrund, fand
den grössten Raum in der dorischen Architektur und richtete sich
nach der Güte des Materiales. Der Marmor, dessen glatte schimmernde
Fläche keines Verputzes bedurfte, zog natürlich dadurch auch
der Polychromie engere Grenzen. Eine Bemalung auch des architektonischen
Knochengerüstes kann nur ausnahmsweise gelten; dagegen
war für die kleineren dekorativen Glieder der polychromatische
Schmuck die gewöhnliche Regel. Dem dorischen Kapitäl waren die
überfallenden Blätter in rother und grüner Farbe aufgemalt, korinthische
Kapitäle, die Voluten des ionischen wurden vergoldet, oder
die Säume der Voluten blau, roth gefärbt, das innere Auge auf
blauem Grunde vergoldet (auch grün in roth); den Architrav zierte
ein Palmettensaum, sein Abakus zeigte sich in rother Farbe; auf
blaue oder vergoldete Tropfen folgten blaue Triglyphen mit dunkleren
Schlitzen, die Metopen waren blau oder braunroth, blau auch der
Giebelgrund. In den Kymatien wechseln roth und gelb mit blauer
und grüner Farbe ab, für den Mäander und die untere Geisonfläche
wurde die rothe Färbung festgehalten. Die Beweise für diese
Thatsachen wurden von den theilweise chemisch untersuchten
Resten einer grossen Zahl griechischer und italischer Tempel herbeigeholt.

§. 41.

Die griechische Baugeschichte nimmt mit der dorischen Einwanderung
im Peloponnes und der Festsetzung der Ionier in Asien
(328 und 268 vor Ol. I.) ihren Anfang. Unsere Kenntniss des altgriechischen
Baustyles ist, wie schon erwähnt, äusserst dürftig und
auf wenige allgemeine Thatsachen, wie den Gebrauch kurzgedrungener,
stark verjüngter Säulen, schwerfälliger Kymationprofile, die
Errichtung eines hohen Dachbaues, steilen Giebels u. s. w. beschränkt.
Auch jüngere, aber doch noch vor den Perserkriegen entstandene
Bauten, kennen wir fast ausschliesslich nur aus schriftlichen Nachrichten,
so z. B. das Heraion von Samos, den Artemistempel zu Ephesus,
den älteren Parthenon und den Zeustempel zu Athen. Die Blüthezeit
der griechischen Architektur, wie alles geistigen Lebens überhaupt,
fällt nach den Perserkriegen in das Perikleische Zeitalter. Die Prachtbauten
auf der Akropolis zu Athen sind ihr unsterbliches Zeugniss.
Karg zugemessen, wie den Schwesterkünsten, blieb auch der Architektur
die Dauer ihrer höchsten Blüthe; doch fehlt es selbst im
Zeitalter Alexanders und seiner Nachfolger nicht an glänzenden Beispielen
kunstreicher Architektur, und in einzelnen Richtungen derselben
an gesteigertem Fortschritte. Die zahlreichen neuen Städteanlagen
in Aegypten, Antiochien u. s. w. boten der schöpferischen
Phantasie und technischen Geschicklichkeit der Baumeister umfassende
Aufgaben. Was an Schönheit verloren ging, ersetzten die kolossalen
Verhältnisse, die Pracht der Ausführung und der Reichthum der
Dekoration. Die korinthische Säule, die schmuckreichste von allen
und für die Verbindung mit jeder beliebigen Stylweise geschickt,
stiess natürlich auf die grösste Vorliebe; neben ihr kamen auch
phantastische Säulenformen, Palmen und Thyrsen nachahmend, zur
Geltung; bei der Bedachung Kuppelformen in Aufnahme. Nicht mehr
im Dienste des Volkes, diente die Architektur auch nicht mehr den
Göttern; von den prunkliebenden Nachfolgern Alexanders in Anspruch
genommen, wurde ihr wichtigster Gegenstand der Palastbau.
Das Höchste in der Gattung des Luxusbaues bildeten wohl das dionysische
Zelt Ptolomäus II. und die schwimmenden Paläste Philopators
und Hieros II. von Syrakus. So weitläufig, dass er erst von
4000 Ruderern in Bewegung gesetzt wurde, besass überdies der
eine derselben, das Nilschiff, Gärten und Säulengänge, der andere
Schiffspalast sogar ein Gymnasium und Vertheidigungsthürme. Mit
der Verbreitung der griechischen Bildung über die alte Welt verlor
die nun jenseits der Grenzen Griechenlands am meisten gepflegte
Kunst ihr nationales Gepräge und damit ihre geschichtliche Bedeutung;
doch dauert die Uebung der griechischen Architektur im Allgemeinen
bis in die römische Kaiserzeit, welcher Periode z. B. der
Ausbau des Jupitertempels in Athen angehört.

Bei der Aufzählung der wichtigsten griechischen Bauwerke bis
auf die Zeit Alexanders des Grossen, mischt sich nothwendig mit
der Klage über die rauhe Schicksalshand, welche nur kärgliche
Trümmer weniger Monumente auf unsere Zeit brachte, das Bedauern
über die Vernachlässigung der griechischen Baugeschichte
durch die Kunstwissenschaft, über die ausschliessliche Betonung des
Systems auf Kosten der Entwicklungsgeschichte.

Nicht wegen ihres Alters, wohl aber weil sie das altdorische
Planschema, die Parastaden, bewahrt haben, verdienen der Tempel
der Artemis zu Eleusis und jener der Themis zu Rhamnus
(mit cyklopischem Unterbaue) an die Spitze gestellt zu werden.
Auch die Säulenreste des Pallastempels (?) zu Korinth zeigen in
ihren stämmigen Verhältnissen das Gepräge des älteren Styles.

An die Blüthezeit reicht bereits der Minervatempel zu Aegina
(75. Ol.) heran, ein dorischer Peripteros hypäthros, sechssäulig in
der Fronte, 94 × 45', die Säulenhöhe 5 ¼ Durchmesser (als Maasseinheit
gilt der Durchmesser des Säulenstammes an seinem unteren
Ende, oder der Halbmesser, modulus) mit deutlichen polychromatischen
Spuren.

Der Tempel des Theseus zu Athen, einer der besterhaltenen,
aus Cimon's Zeit (Ol. 77, 4), ein dorischer Peript. 104 × 45',
sechssäulige Fronte, bei gleicher Breite eine grössere Länge als der
Aeginatempel, auch schlankere Säulenverhältnisse (die Höhe = 5 ½
Durchmesser oder 11 moduli).

Die Bauwerke der Akropolis: Seitwärts von den Propyläen
lag der Tempel der Nike Apteros, aus Cimon's Zeit, ein
ionischer Amphiprostylos, aber noch nicht in ausgebildeter attisch-ionischer
Weise, 27 × 18', Säulenhöhe 15 mod.

Der Parthenon, kein eigentlicher Kultustempel, von Iktinos
und Kallikrates 454–438 v. Chr. erbaut (Fig. 32), ein dorischer
Peript. hypäth., achtsäulige Fronte, 227 × 101', Säulenhöhe = 5 ⅔
Durchmesser. Feine Spuren des mildernden ionischen Einflusses
sind bemerkbar.

Die Propyläen, das Prachtthor der Akropolis an der Westseite
von Mnesikles 436–431 mit einem Aufwande von 3 Millionen Thalern
(2012 Talente, nach heutigem Geldwerthe wohl 10 Millionen) erbaut.
Dem Hauptbaue legen sich vorspringende Flügelbauten zur Seite, jener
selbst zeigte eine ionische Halle zwischen dorischen sechssäuligen Thoren.

Das Erechtheum, 409 v. Chr. im Rohbau vollendet, nach
Construction und Bestimmung Gegenstand langwierigen Streites, das
älteste Heiligthum Athens, wegen der Mannigfachheit der hier verehrten
Kultusgegenstände von der gewöhnlichen Tempelform abweichend.
Der Hauptbau, der Athene Polias (die westliche Hälfte
dem Poseidon) geweiht, ist ein sechssäuliger ionischer Prostylos, und
hat unter der Cella noch eine Krypta; zu beiden Seiten der Cella
südlich und nördlich legen sich Vorbauten, die eine im ionischen
Style, die andere mit Karyatiden als Gebälketräger an.

Der grosse Demetertempel zu Eleusis aus Perikles Zeit, unter
der Leitung des Iktinus im dorischen Style, aber abweichend von
der gewöhnlichen Tempelform, fast quadratisch erbaut und zur Aufnahme
einer grösseren Menge eingerichtet, die äusseren Propyläen
jenen der Akropolis nachgebildet.

Der grössere Themistempel zu Rhamnus, aus dem fünften
Jahrhundert, den athenischen Prachtbauten verwandt, dorischer Peript.;
sechssäulige Fronte, 33 × 71'; Säulenhöhe 5 ⅔ Durchmesser.


Der Tempel der Athene auf dem Vorgebirge Sunion, dorischer
sechssäuliger Peript., aus Perikles Zeit.

Der Zeustempel zu Olympia, 435 von Libon erbaut, dorischer
sechssäuliger Peript. hyp.; 95 × 230', nur in wenigen Resten erhalten.

Der Tempel des Apollon Epikurios zu Bassae von Iktinus
430 erbaut, dorischer sechssäuliger Peript. hyp. mit ionischen Säulen
in der Cella; 48 × 126'; Säulenhöhe 5 ½ Durchmesser; die Länge
des Tempels grösser als bei den attischen Bauten.

Der Tempel der Athena Alea zu Tegea, von Skopas im Anfange
des vierten Jahrhunderts erbaut, ionischer Peript. hyp., im Innern
mit dorischer und darüber korinthischer Säulenstellung.

Für den Baustyl des vierten Jahrhunderts sind zwei kleine
choragische Monumente in Athen, jenes des Lysikrates und Thrasyllus,
das erstere mit korinthischen Säulen, das letztere mit dorischen
Pilastern (aber nicht mehr den Triglyphen darüber) versehen, und
für die letzte Zeit der griechischen Kunst (3. Jahrhundert) der sogen.
Windthurm oder die Uhr des Andronikos in Athen charakteristisch.

Der Apollotempel zu Delos, dem Themistempel zu Rhamnus
verwandt, nur das Kapitäl schwerer und die Säule stämmiger (Höhe
10 ⅔ moduli oder etwas über 5 Durchmesser); ebendort Reste eines
von K. Philipp errichteten Portikus; die Form des Kymation in
ihrer Schwunglosigkeit, die flachen mutuli charakteristisch für die
Verfallzeit des dorischen Styles; Säulenhöhe über 6 Durchmesser,
während jene vom alten Apollotempel zu Korinth nur 4 ¼ beträgt.

Die Baureste in Ionien sind zahlreich genug, aber selten noch
vom kunsthistorischen Standpunkte gewürdigt.

Der Tempel des Apollon Did. bei Milet aus dem fünften Jahrhundert,
von Päonios und Daphnis erbaut, ionischer zehnsäuliger
Dipteros hyp.; 164 × 303'. Die Höhe der Säulen mehr als 10mal
so gross als ihr Umfang, unvollendet geblieben.

Der Tempel der Pallas Polias zu Priene, von Pytheus 340
gebaut, ionischer sechssäuliger Peript.; 64 × 116'; mit eigenthümlicher
Volutenbildung der Eckkapitäle; die Säulenbasen ruhen gegen
die frühere Sitte auf Plinthen.

Der Tempel des Dionysos zu Tlos von Hermogenes im vierten
Jahrhundert erbaut, ein Peript., und jener der Artemis zu Magnesia,
ein Pseudodipteros.


Auch in Phrygien (Aezani: ionischer Peript.), Lycien (Xanthus),
Karien (Labranda: ein korinthischer Tempel; Aphrodisias: ionischer
Aphroditentempel), in der Landschaft nördlich von Smyrna u. a.
werden zahlreiche Tempelruinen, doch meistens aus später Zeit,
angetroffen.

Bildnerei.[23]

§. 42.

Etwa um die 50. Olymp. (580) beginnt das bis dahin sagenhafte
Element zur Geschichte sich zu verdichten. Wir lernen mannigfache
Erfindungen kennen, welche das Handwerk erleichtern und
die Ausdrucksmittel der künstlerischen Phantasie erhöhen. Theodoros
erfindet das Winkelmaass, die Richtwage, Drehbank, und mit seinem
Genossen (nicht Vater) Rhökos den Erzguss; Glaukos aus Samos
die Erzlöthung; Byzes aus Naxos die Marmorsäge. Andere Umstände
kommen zu diesen technischen Fortschritten hinzu, um den
Aufschwung der Bildnerei zu erklären. Die Tempel bergen nebst
den Kultusbildern noch andere Götterstatuen, bei welchen wegen
ihrer nichtkirchlichen Bestimmung das Formgefühl freien Spielraum
hatte. Die Schränke und Tische im Pronaos und Donarium füllen
sich mit Weihgeschenken. Anfangs freilich besitzen dieselben nur
stofflichen Werth, wie die Geschenke des Krösus und die nach
Olympia geweihte Jupiterstatue aus Gold des Kypselos; aber schon
die Lade desselben Kypselos mit eingelegten Gold- und Elfenbeinbildern
nimmt auch künstlerischen Werth für sich in Anspruch. Als
dann nebst den Göttern auch die Heroen zur Darstellung kommen,
die öffentlichen Spiele nicht allein den plastischen Sinn anregen,
sondern auch in den Bildsäulen der Sieger (spätestens seit der
59. Olym.) dem Künstler zahlreiche Stoffe darbieten, musste die
Unförmlichkeit der alten Werke rasch verlassen werden. Im Kreise
der Tempelkunst allein behielt dieselbe eine längere Dauer; selbst
als die Künstler es schon besser verstanden, scheuten sie sich, die
traditionellen Typen zu verletzen, und die Verehrung des Volkes galt
stets mehr dem durch das Alterthum Ehrwürdigen, als dem vollendeten
Formenideale.
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Fig. 42. Hieratische Reliefs.


Wir stossen im Anfange nur auf vereinzelte Künstler und
Künstlergruppen, ohne ihren Zusammenhang mit der früheren und
späteren Kunstbildung zu erkennen. Bloss bei den als Marmorbildnern
berühmten Dipönos und Skyllis auf Kreta werden wir auf
Dädalus als ihren Kunstahnen verwiesen und erfahren von ihren
zahlreichen Schülern in Sparta. Sonst werden noch Künstler in
Theben, Korinth, Elis, auf Paros angeführt; wir kennen auch die
Namen von Smilis auf Aegina, dessen Gestalten noch eingeschlossene
Beine besassen, von Melas, Bupalos, dem Caricaturenbildner, dessen
Werke noch im kaiserlichen Rom geachtet waren, auf Chios, von
Rhökos, Theodoros, Telekles auf Samos, und besitzen auch die
Namen ihrer Werke und von jenem des Magnesiers Bathykles, dem
Apollothrone zu Amyklä eine nähere Beschreibung des Inhaltes, aus
welchem auf die Lebenszeit des Künstlers in der 50. Olymp. geschlossen
wird; doch fehlen uns alle genaueren Merkmale über den
künstlerischen Charakter der Arbeiten dieser Männer. Unsere Kenntniss
desselben müssen wir aus den namenlosen Werken holen,
welche mit dem Gepräge des höchsten Alters ausgestattet, mit Fug
und Recht in diese erste Periode der griechischen Kunst versetzt
werden. Es sind dies die Reste
von etwa 60 Statuen an der heiligen
Strasse von Milet, mehrere
Apolloköpfe, das Fragment eines
Basreliefs aus Samothrake: Agamemnon
(Fig. 42, a) mit zwei
Heroen (aus der 70. Olymp.) ein
Basrelief: Apollon (Fig. 42, b)
mit Herkules um den Dreifuss
kämpfend, ein Basrelief einer Brunneneinfassung von Korinth:
die Versöhnung des Herkules, der dreiseitige Zwölfgötteraltar im
Louvre, mehrere Nachbildungen alter Schnitzbilder in Marmor (Minervastatue
in Dresden, eine andere aus Herkulanum), die Reliefs
am Harpyengrabe zu Xanthos u. a. Diese Werke vertreten einen
langen Zeitraum, sind keineswegs alle in gleicher Weise gebildet,
besitzen aber doch der gemeinsamen Merkmale so viele, dass sie
zur Charakteristik einer und derselben Kunstperiode zusammengefasst
werden können.

Wir finden in einzelnen Fällen eine ganz unbestimmte Zeichnung,
charakterlose Köpfe, anliegende Beine, eine schwere künstliche
Haarbildung. Bei den besseren und vielleicht späteren Werken tritt
an die Stelle der säulenartigen Steifheit eine heftig ausschreitende
Bewegung oder ein zierlicher Tanzschritt; die Gewänder sind steif
und geradlinig gefältelt, die Verhältnisse gedrungen, die Muskeln
übertrieben, die Umrisse hart. Die Künstlichkeit in der Haarbildung
dauert fort. Mit Recht erblickt man in diesen Merkmalen, sowie
in der Unfähigkeit, die allgemeinen, nur durch äussere Kennzeichen
unterschiedenen Typen zu idealen Charakteren fortzuführen, die
Nachwirkungen des alten Tempelstyles, und begreift die Kunst der
ganzen Periode unter dem Namen der hieratischen um so mehr,
als es auch an äusseren Anklängen an Kultusgebräuche, z. B. in
der Haltung der Finger, nicht fehlt. Das Ruhenlassen des ersten
Fingers auf dem Daumen ist eine Nachahmung der Adorationsgeberde.

§. 43.

Noch im hieratischen Style, aber durch einen mannigfachen
Lokalcharakter bereits verschieden gefärbt, erscheinen die Werke
der ältesten Kunstschulen, auf welche wir nach der 60. Olymp.
stossen.

Aegina. Glaukias, der Athletenbildner, Anaxagoras, dessen
Kolossalstatue des Jupiter in Erz gegossen, Herodot und Pausanias
erwähnen, Kallon, dessen Lebenszeit in Folge verworrener Nachrichten
bald in die 60., bald in die 70. Olymp. gesetzt wird, und
vor allen Onatas (78. Olymp.) in vielseitiger Thätigkeit glänzend
(der eherne Apoll in Pergamus, eine Gruppe der griechischen Helden
vor Troja, eine Kriegergruppe, beides Weihgeschenke in Delphi,
ein Viergespann u. s. w.), in Epigrammen wegen der Göttlichkeit
seiner Gebilde gefeiert, füllen den Rahmen der äginetischen Schule
aus. Den Schulcharakter der Aegineten zu erkennen, bieten die in
München bewahrten Giebelskulpturen vom Minervatempel auf Aegina
(u. 78. Olymp.) die trefflichste Gelegenheit. Die minder gut erhaltene
Gruppe des Ostgiebels stellt Laomedons Tödtung durch den
von Herakles begleiteten Telamon, die westliche Giebelgruppe den
Kampf der Trojaner und Achäer um 
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Fig. 43.





§. 44.





§. 45.
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Fig. 44.




§. 46.
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Fig. 45. Colossalbüste der Juno Ludovisi.




§. 47.










§. 48.






§. 49.








§. 50.









 2. Etrusker und Latiner.

§. 51.


§. 52.



 VI. England.


(Ausführliche Nachrichten über die zahlreichen Privatsammlungen siehe in Waagens
»englischen Kunstschätzen«, neueste englische Ausgabe.)






	Aberdeen.

	Kirche. A. g. XVI.

	Kingscolleg. A. sp. g. XVI.

	Adderbury (Oxford).

	Kirche. A. g. XIV. (Holzdecke.)

	Althorp (Northampton) bei Gf. Spencer.

	Galerie:

	Portr. Heinrich VIII. v. H. Holbein d. J.

	Porträte von van Dyck.

	Portr. d. Card. Polus v. Perin del Vaga.

	Altontower (Stafford)  bei Gf. Shrewsbury.

	Galerie.

	Barronhill (Stafford) bei Whyte.

	Galerie.

	Klage um Christus von Raphael.

	Bath.

	Kathedr. g. XVI. bei Beckford.

	Galerie:

	h. Katharina von Raphael;

	lustige Wirthschaft von J. Steen u. A.

	Blenheim (Herzog v. Marlborough.)

	Galerie:

	Mad. mit Heiligen von Raphael;

	Rückkehr aus Aegypten, Flucht aus Sodoma, Christus mit den Aposteln, Raub d. Proserpina, Befreiung d. Andromeda, Venus und Adonis, Rubens und Helena Forman von Rubens;

	Bildniss Karl I., Staffords von van Dyck.

	Bowood (bei M. Lansdowne).

	Gal. Joh. d. T. von Raphael.

	Bristol.

	Kathedr. A. g. XIV.

	Redcliffchurch. A. g. XV.

	B. Grabst. XII.

	Brixworth.

	Kirche. A. angelsächs.

	Burleighhouse (Northampton) bei M. Exeter.

	Galerie:

	Findung Moses, Anbetung d. Kön. v. Pordenone;

	Mad. u. h. Barbara v. van Eyck;

	Geburt Chr. von Dürer;

	Bildniss Edwards VI. von Holbein d. J.

	Cambridge.

	S. Sepulchre. A. r. XII.

	Trinitychurch. A. g. XIV.

	Kingscollegchapel. A. g. XV.

	Fitzwilliammuseum:

	Anbetung der Hirten von Giorgione;

	Venus (Prinzessin Eboli) mit Philipp II. (?) von Tizian;

	der Schulmeister von G. Dow.

	Canterbury.

	Kathedrale. A. r. XI. bis XII. Chor g. XII.

	B. Grabstatue des schwarzen Prinzen. XIV.

	Chorgitter XIV.

	Cashle (Irland).

	Cormacskap. A. r. XII.

	Castle Chapel (Nottingham). A. r. XII.

	Castle Howard (York) bei G. Carlisle.

	Galerie:

	Zwei Frauenköpfe v. Giorgione;

	Herz. von Ferrara mit Gefolge, Isaaks Opferung, Versuchung Chr., Anbetung der Hirten von Tintoretto;

	Anbetung der Könige von Mabuse;

	Pietà (drei Marien), Landschaften v. Ann. Caracci;

	Joh. d. Evangel. (Halbfigur) von Domenichino;

	Bildniss Franz Snyders von van Dyck.

	Castle Rising.

	Kirche. A. r. XII.

	Castor (Northampton).

	Kirche. A. r. XII.

	Chatsworth (Derby) bei Herz. v. Devonshire.

	Min.-Mal. angelsächs. Weihung d. Thomas Becket von J. van Eyck;

	Bildniss d. Lady Riche u. A. von van Dyck.

	Chester.

	S. John. A. r.

	Chichester.

	Kathedr. A. (Schiff) r. XII.

	Thurm g. XIII.

	Chiswick (bei Herz. v. Devonshire).

	Mad. mit Engeln u. Donator. von Hemling;

	Porträt von van Dyck.

	Colchester.

	S. Botolph. (Ruine.) A. r. XII.

	Coleshill (Warwick).

	Kirche.

	B. Taufstein r. XII.

	Corshamhouse (Wilton).

	Gemälde-Galerie:

	Bildn. d. Franz v. Taxis, des Sir Bryan Tuke von Holbein d. J.;

	Anbetung der Könige von Luc. von Leyden (?);

	Liebesscenen von Schoreel;

	der Judaskuss von van Dyck.

	Coventry.

	Michaelsk. A. (Thurm) g. XIV.-XV.

	Croyland.

	Abteik. (Ruine.) A. r. XII.

	Devizes.

	S. John. A. r. XII.

	Dower.

	Kirche. (Ruine.) A. angelsächs.

	Durham.

	Kathedr. A. r. XII.

	Earls Barton (Northampton).

	Thurm. A. angelsächs.

	East Meon (Heats).

	Kirche.

	B. Taufstein. r. XII.

	Edinburg.

	S. Giles. A. g. XIV.

	Holyroodkap. A. g.

	Edmonsbury (Suffolk).

	Abteik. A. r. XII.

	Eltham.

	Palast. A. g. XV. (Holzdecke).

	Ely.

	Kathedrale. A. Kreuzschiff. r. XII.

	Langschiff sp. XII. Vorhalle g. XIII.

	Chor g. XIII. Ladychapel, Mittelthurm g. XIV.

	Exeter.

	Kathedrale. A. g. XIII. bis XIV.

	Seitenthurm. r. XII.

	Fove (Irland).

	Krypta. A. altchr.

	Freshford (Irland).

	Kirche. A. r.

	Gallerus (Irland).

	Kapelle. A. altchr.

	Geddington.

	Kirche.

	B. Statue d. K. Eleonore. XIV.

	Glendalough (Irland).

	Kirche. A. altchr.

	Gloucester.

	Kathedrale. A. Krypta. r. XI. Chor. g. XIV.

	B. Statue Edward II. XIV.

	Hamptoncourt.

	Galerie.

	Triumphzug Cäsars v. A. Mantegna;

	Kartons zu den vatikanischen Tapeten v. Raphael;

	Familienbild von Pordenone;

	Porträt von Mann u. Frau (Holbeins Eltern?), Bildn. des Erasmus von Rotterdam, des Buchdrucker Froben, des Lord Guilford von Holbein d. J.

	Holkham (Norfolk).

	Gemälde-Galerie.

	Kopie des Schlachtkartons von Michelangelo.

	Iffley (Oxford).

	Kirche. A. r. XII.

	Iniscaltra (Irland).

	Kirche. A. r.

	Kensington.

	Kön. Palast. Galerie.

	Venus von Amor geküsst, nach Michelangelo, ausgeführt von Pontormo.

	Kildare (Irland).

	Rundthurm. A. r.

	Killaloe (Irland).

	Kirche. A. r.

	Kirkstall.

	Klosterk. A. sp. r. XII.

	Leighcourt (bei Bristol).

	Bei H. Miles. Galerie.

	Kreuztragung v. Raphael;

	nackte Halbfigur v. Holbein d. J.;

	Mad. v. Velasquez;

	h. Familie von Murillo;

	Ehebrecherin, Bekehrung Pauli v. Rubens;

	Pest von Athen von N. Poussin;

	Landschaften v. Claude Lorrain.

	Liechfield.

	Kathedr. A. g. XIII.-XV.

	Lincoln.

	Kathedr. A. g. XII.-XIV.

	B. am Portale. XIII.

	Stat. d. K. Eleonore von William von Suffolk.

	Lindisfarne (Durham.)

	Klosterkirche. (Ruine.) A. r. XI.

	Liverpool.

	Liverpoolinstitution. Galerie:

	Zwölfjähriger Christus v. Simone di Martino;

	h. Sebastian u. h. Antonius v. Masaccio;

	Kreuzabnahme von Rogier v. d. Weyde d. J.;

	Bildn. v. Luc. v. Leyden;

	h. Familie v. B. van Orley;

	der verlorene Sohn, Frauenportr. von Holbein d. J.

	Bei Hrn. Blundell:

	Mad. vor einem grünen Schirmdache v. J. van Eyck.

	London.

	White Tower (im Tower). A. r. XI.

	Templerkirche. A. sp. r. XII.

	Westminsterabtei. A. g. XIII.

	(Chor)-XV. (Schiff.)

	B. Grabm. Heinrich III. XIII.

	Edward III. XIV.

	Grabm. von Torrigiano. XVI.

	Kapelle Heinrichs VII. A. g. XVI.

	B. Grabm. Heinrichs VII. XVI.

	Paulsk. A. ren. v. Chr. Wren. XVII.-XVIII.

	Crosley-Hall. A. g. XV.

	Whitehall. A. ren. von J. Jones. XVII.

	Brittisches Museum.

	Assyrische Skulpturen aus Niniveh.

	Aegyptisches Museum. Antike Skulpt.: Harpyendenkm. aus Xanthus in Lycien;

	Apollo (archuist.) Giebelgruppen, Metopen und die Friesreliefs vom Parthenon (Elgin marbles),

	Friesreliefs v. Tempel d. Nike Apteros;

	Karyatide v. Erechtheum, Reliefs vom Apollotempel zu Bassae;

	Erosstatue, Bacchusstatue vom choragischen Monumente des Thrasyllus, (Fries v. chorag. Monum. des Lysikrates).

	Harpyendenkm. aus Xanthus.

	Portlandvase u. s. w.

	Bibliothek.

	M. Min. angels. Sammlung von Kupferst. u. Handzeichnungen.

	Nationalgalerie.

	Grablegung v. Francia;

	Vision eines Ritters v. Raphael;

	Christus unter den Schriftgelehrten von B. Luini (gewöhnlich Vinci genannt);

	Auferweckung des Lazarus von Seb. da Piombo (Entwurf von Michelangelo),

	weibl. Bildniss von dems.;

	Ecce homo, h. Familie (vierge au panier), Erziehung des Amor v. Correggio;

	Mad. in Glorie v. Parmegianino;

	der Musikmeister, Tod d. Petrus Martyr v. Giorgione;

	Bacchus u. Ariadne v. Tizian;

	Landschaften von Ann. Caracci u. v. Domenichino;

	Porträt, bezeichnet 1434 v. J. v. Eyck;

	Altarwerk v. Liesborner Meister;

	Landschaft v. Rubens;

	Bildn. v. v. Dyck;

	Ehebrecherin, Kreuzabnahme v. Rembrandt;

	Bacchanale, Rinaldo u. Armida v. N. Poussin;

	Landsch. v. C. Poussin;

	Seelandsch. mit d. Königin v. Saba v. Cl. Lorrain;

	Anbetung Chr., Johannes d. T. v. Murillo;

	Portr. von Reynold;

	Abendmahl von B. West;

	Mariage à la mode v. Hogarth;

	Landschaften v. Gainsborough. (XVIII.)

	Akademie. Gal.

	Mad. mit d. h. Anna, Carton von L. da Vinci.

	Königl. Privatsammlung niederländischer Bilder.

	Bei Lord Ashburton:

	Vier Heilige (Jugendwerk) v. Correggio;

	Liebespaar v. Giorgione;

	Wolfsjagd v. Rubens;

	Sieben Werke d. Barmherzigkeit, Landschaft v. Teniers d. J.;

	Schenke, Kegelspiel von J. Steen;

	Bilder von Murillo.

	Bei Lord Cowper (in Pansanger bei London):

	Mad. mit Chr. u. Johannes von Fra Bartolomeo;

	Mad. vom Kinde umarmt, Mad. von Raphael;

	Familienporträt v. van Dyck;

	Marschall Turenne zu Pferd von Rembrandt.

	Bei d. Herz. von Devonshire:

	Predigt in d. Wüste v. Tizian;

	Portr. v. Holbein d. J.;

	der Zahnbrecher v. L. v. Leyden;

	Portr. v. van Dyck;

	h. Familie, Ansichten von röm. Forum von N. Poussin;

	Liber veritatis (200 Skizzen) von Claude Lorrain.

	Bei Lord Egerton (Bridgewater, Staffordgalerie):

	h. Familie m. d. Fächerpalme, Mad. del passeggio v. Raphael;

	Diana im Bade, Venus Anadyomene, die drei Lebensalter v. Tizian;

	Grablegung Chr. v. Tintoretto;

	Entdeckung v. Calistos Schwangerschaft, Landschaft v. Domenichino;

	Madonna v. van Dyck;

	die sieben Sakramente v. N. Poussin;

	Selbstporträt von G. Dow;

	Genrebilder von Teniers d. J. und A. v. Ostade.

	Bei Lord Garoagh: Mad. aus d.

	Hause Aldobrandini von Raphael.

	Bei d. Herzog v. Northumberland:

	Familie Cornaro von Tizian.

	Bei d. Familie Sir Rob. Peels:

	chapeau de paille v. Rubens;

	Dame am Klavier v. Jan Steen;

	Genrebilder von Teniers, Terbury u. A.

	Bei Hrn. S. Rogers:

	Mad. v. Raphael;

	Mad. v. J. van Eyck;

	Landschaft von Rembrandt.

	Bei dem Herz. v. Southerland

	(Staffordhouse): Packthiere (Wirthshausschild) von Correggio;

	Musikantengesellschaft v. Tintoretto;

	Bildniss des Grafen Arundel v. van Dyck;

	Aufnahme der drei Engel bei Abraham, Rückkehr des verlorenen Sohnes von Murillo.

	Sammlung des verst. Herzogs v. Wellington:

	Christus am Oelberge v. Correggio;

	der Wasserverkäufer von Velasquez;

	Genrebilder von J. Steen.

	Bei d. Marquis v. Westminster

	(Grosvenorgal.): Mad. mit d. h. Katharina von van Dyck;

	Portr. von Rembrandt;

	Diogenes u. Demokrit von Salv. Rosa;

	Landschaften von Claude Lorrain und Gainsborough.

	Dulwichscollege bei London:

	Madonna, Jakob und Rahel, Blumenmädchen, schlafendes Christkind von Murillo;

	Portr. von Rembrandt.

	Longfordcastle (Wilton) bei Gf. Radnor.

	Galerie:

	Portr. des Petrus Aegidus, Luther, zwei Männer (lebensgross) von Holbein d. J.

	Long-Corrib (Irland).

	Kirche. A. altchr.

	Malmesbury.

	Abteik. A. r.

	Mellifont (Irland).

	Baptisterium. (Ruine.) A. r.

	Melrose.

	Abteik. (Ruine.) A. g.

	Northampton.

	Heiligengrabk. A. r. XII.

	Petersk. A. r. XII.

	Norwich.

	Kathedr. A. Chor r. XI. Langhaus r. XII. Kreuzgang g. XIV.

	Oxford.

	Petersk. A. r. XII. (Krypta fr. r.)

	Christk. A. r. XII.

	B. Grabm. Heinrichs v. Bath. XIII.

	M. Gl. XIII.

	Marienk. A. g. XV. (Thurm XIV.)

	Magdalenencolleg u. A. A. g. XV.

	Peterborough.

	Kathedr. A. Schiff r. XII. Façade g. XIII.

	Ladychapel g. XIV.

	Ratass. (Irland.)

	Kirche. A. altchr.

	Riponminster.

	Kirche. A. g. XIV.

	Rochester.

	Kathedr. A. Schiff r. XII. Chor g. XIII.

	Kapitelhaus r. XII.

	Ruerdean (Gloucester.)

	Kirche.

	B. Portalskulpt. XII.

	Salisbury.

	Kathedr. A. g. XIII.

	B. Grabst. XII.-XV.

	St. Albans.

	Kathedrale. A. r-g. XII.-XIII.

	St. Dairbhile (Irland.)

	Kirche. A. altchr.

	Steining (Sussex).

	Kirche. A. r. XII.

	Stone (Kent).

	Kirche.

	D. Kanzel XIII.

	Stratton (Hampshire)

	bei Sir Th. Baring. Galerie:

	Tochter d. Herodias von Giorgione;

	h. Familie von Seb. da Piombo;

	Mad. v. Murillo;

	h. Hieronymus von J. v. Eyck;

	Landschaften von Claude Lorrain.

	Timahoe (Irland).

	Rundthürme. A. r.

	Tuam (Irland).

	Kathedr. A. r. XII.

	Waltham.

	Abteik. A. r. XII.

	Warwick.

	Beauchampkapelle. A. g. XV.

	B. Grabm. des Richard Beauchamp von W. Austin. XV.

	Warwickcastle.

	Galerie:

	Johanna von Arragonien von Raphael (?);

	K. Heinrich VIII. v. Holbein d. J.;

	Portr. von van Dyck.

	Wells.

	Kathedr. A. g. XIII. Kapitelhaus, Ladychapel g. XIV.

	Wiltonhouse.

	A. Halle v. H. Holbein d. J.

	Galerie:

	Portr. des Morus v. Holbein d. J.;

	Spielgesellschaft v. L. v. Leyden;

	Familienportr. v. van Dyck.

	Winchester.

	Kathedrale. A. Kreuzschiff r. XI. Chor g. XIII. Langhaus g. XIV.

	B. Taufstein r. XII.

	Windsorcastle.

	Georgskapelle. A. g. XIV.

	M. Gl. XVI.

	Gemäldesammlung:

	Portr. des Kaufmanns Stallhoff u. A. v. Holbein d. J.;

	Portr. v. Joas von Cleve, v. Dyck;

	Landschaften v. Rubens.

	Woburnabbey.

	Galerie: Porträte von van Dyck.

	York.

	Kathedrale. A. Kryptarest r. XI.

	Schiff und Kapitelhaus g. XIII.-XIV.

	Façade g. XV.

	M. Gl. XIV.



Anmerkungen zur Transkription

Satzzeichen wurden korrigiert, ohne hier im Einzelnen Erwähnung zu finden.
Umlaute wurden korrigiert, ohne hier im Einzelnen Erwähnung zu finden, da diese
vielfach durch mangelnde Druck- oder Scanqualität nicht erkennbar waren.

Fehler wurden nicht geändert, wenn die falsche Schreibweise gebräuchlich war, wie etwa:
	Michelangelo Buonarotti (Buonarroti)

	brittisch (britisch)

	Cordova (korrekt Córdoba)

	Fuligno (korrekt Foligno)

	Palma vecchio (Palma il Vecchio)

	Palma giovine (Palma il Giovane)

	Roger v. d. Weyde (Rogier v. d. Weyden)

	Upsala (Uppsala)

	Nymwegen (Nimwegen)





Inkonsistenzen wurden nicht geändert, wenn beide Schreibweisen mehrfach verwendet wurden oder gebräuchlich waren, wie:
	"allmählig" -- "allmälig"

	"Bronce" -- "Bronze"

	"Cambrai" -- "Cambray"

	"Cosmas" -- "Kosmas"

	"Einzelnheiten" -- "Einzelheiten"

	"Entwickelung" -- "Entwicklung"

	"giltig" -- "gültig"

	"Hephästos" -- "Hephaistos"

	"keltisch" -- "celtisch"

	"massgebend" -- "maassgebend"

	"Naivetät" -- "Naivität"

	"Nanzig" -- "Nancy"

	"Olivares" -- "Olivarez"

	"Provincial" -- "Provinzial"

	"Portrait" -- "Porträt"

	"Reims" -- "Rheims"

	"San Gallo" -- "Sangallo" -- "S. Gallo"

	"selbständig" -- "selbstständig"

	"Septimus" -- "Septimius"

	"Dom zu Speier" -- "Speyrer Dom"

	"Ulrichkirche" -- "Ulrichskirche"

	"Vatican" -- "Vatikan"

	"Westergröningen" -- "Wester-Gröningen"

	"Yucatan" -- "Yukatan"





Im Text vorgenommene Änderungen:

	S. VI   "Beweiss" in "Beweis" geändert.

	Inhalt  "Grossbrittanien" durch "Grossbritannien" ersetzt.

	Erklärung der Bildtafel:

"fleurs de lis" in "fleurs de lys" geändert.

"chateaux de Castille" in "château de Castille" geändert.

	S. 2    "jezt" in "jetzt" geändert (Fußnote).

	S. 3    "ungegliedeter" in "ungegliederter" geändert.

	S. 4    "unterstüzen" in "unterstützen" geändert.

	S. 4    "Sparrmann" in "Sparmann" geändert.

	S. 4    "Hottentoten" in "Hottentotten" geändert.

	S. 5    "Memoire" in "Memoir" geändert (Fußnote).

	S. 7    "Giseh" in "Gizeh" geändert.

	S. 8    "Locmariaker" in "Locmariaquer" geändert.

	S. 8    "Puy de Domes" in "Puy de Dôme" geändert.

	S. 9    "Helmstädt" in "Helmstedt" geändert.

	S. 9    "Oaxaka" in "Oaxaca" geändert.

	S. 11   "Wiskonsin" in "Wisconsin" geändert.

	S. 11   "Kabastein" in "Kaabastein" geändert.

	S. 12   "letztern" in "letzteren" geändert.

	S. 12   "Hondura" in "Honduras" geändert.

	S. 12   "Quatemala" in "Guatemala" geändert.

	S. 12   "Zapateros" in "Zapatero" geändert.

	S. 13   "Inkassprache" in "Inkasprache" geändert.

	S. 18   "Esarhaddon" in "Asarhaddon" geändert.

	S. 18   "Sennacheris" in "Sennacherib" geändert.

	S. 19   "Esarhaddons" in "Asarhaddons" geändert.

	S. 19   "Lettres a M. Mohl" in "Lettres à M. Mohl" geändert (Fußnote).

	S. 19   "Niniveh" in "Nineveh" geändert (Fußnote).

	S. 22   "Ferguson" in "Fergusson" geändert.

	S. 31   "Description de l'Armenie" in "Description de l'Arménie" geändert.

	S. 37   "Ptolomäerherrschaft" in "Ptolemäerherrschaft" geändert.

	S. 37   "Remeses" in "Ramses" geändert.

	S. 38   "Rosillini" in "Rosellini" geändert (Fußnote).

	S. 38   "Tuthmosis" in "Thutmosis" geändert.

	S. 39   "Zauiet el Meitîn" in "Zaouiet el-Meïtin" geändert.

	S. 39   "Benihassan" in "Beni Hassan" geändert.

	S. 39   "Remeses" in "Ramses" geändert.

	S. 40   "Nekrodole" in "Nekropole" geändert.

	S. 41   "Osymandyàs" in "Osymandyas" geändert.

	S. 41   "Menepthah" in "Merenptah" geändert.

	S. 41   "allmorgentlich" in "allmorgendlich" geändert.

	S. 42   "Philä" in "Philae" geändert.

	S. 42   "Ptolomäern" in "Ptolemäern" geändert.

	S. 42   "Gèrf Hussên" in "Gerf Hussên" geändert.

	S. 42   "Abusimbel" in "Abu Simbel" geändert.

	S. 42   "Wady Halfa" in "Wadi Halfa" geändert.

	S. 44   "durchschnitten" in "durchschritten" geändert.

	S. 44   "Philä" in "Philae" geändert.

	S. 45   "Benihassan" in "Beni Hassan" geändert.

	S. 46   "Benihassan" in "Beni Hassan" geändert.

	S. 49   "ptolomäische" in "ptolemäische" geändert.

	S. 51   "1848 und 1350" in "1848 und 1850" geändert (Fußnote).

	S. 52   "Talajots" in "Talayots" geändert.

	S. 55   "Jachim" in "Jachin" geändert.

	S. 57   "Dogan-lu" in "Doganlu" geändert.

	S. 59   "cyclopian" in "cyclopean" geändert (Fußnote).

	S. 60   "Tyrins" in "Tiryns" geändert.

	S. 61   "jüngern" in "jüngeren" geändert.

	S. 62   "savans" in "savants" geändert (Fußnote).

	S. 68   "Peripteron" in "Peripteros" geändert.

	S. 68   "Hittorp" in "Hittorff" geändert (Fußnote).

	S. 69   "Heräon" in "Heraion" geändert.

	S. 71   "Iktinus" in "Iktinos" geändert.

	S. 71   "Kallicrates" in "Kallikrates" geändert.

	S. 72   "Päonios" in "Päonius" geändert.

	S. 77   "barbarinischen" in "barberinischen" geändert.

	S. 78   "Philoklet" in "Philoktet" geändert.

	S. 78   "Massimi" in "Massimo" geändert (Fußnote).

	S. 79   "Chrysoelephantine" in "Chryselephantine" geändert.

	S. 79   "Virospi" in "Verospi" geändert.

	S. 80   "Agorakritus" in "Agorakritos" geändert.

	S. 80   "Rhamnos" in "Rhamnus" geändert.

	S. 80   "Hephästos" in "Hephaistos" geändert.

	S. 81   "Bassä" in "Bassae" geändert.

	S. 81   "chrysoelephantinen" in "chryselephantinen" geändert.

	S. 81   "Sarskoje" in "Zarskoje" geändert (Fußnote).

	S. 82   "Phokä" in "Phokäa" geändert.

	S. 83   "Kalikarnars" in "Halikarnas" geändert.

	S. 84   "Citharöde" in "Kitharöde" geändert.

	S. 84   "Menade" in "Mänade" geändert (Fußnote).

	S. 87   "Laokon"("-gruppe") in "Laokoon"(-"gruppe") geändert.

	S. 87   "Pätus" in "Paetus" geändert.

	S. 91   "Kampania" in "Kampanien" geändert.

	S. 91   "Vulcei" in "Vulci" geändert.

	S. 93   "Plateä" in "Platää" geändert.

	S. 93   "Thespiä" in "Thespiai" geändert.

	S. 98   "correspondenza" in "corrispondenza" geändert (Fußnote).

	S. 100  "Volkanius" in "Volcanius" geändert.

	S. 101  "fikoronische" in "ficoronische" geändert.

	S. 101  "Kirchnerianum" in "Kircherianum" geändert.

	S. 108  "Greifswalde" in "Greifswald" geändert (Fußnote).

	S. 110  "Cestus" in "Cestius" geändert.

	S. 110  "Cadini" in "Codini" geändert.

	S. 110  "auschweifenden" in "ausschweifenden" geändert.

	S. 110  "Baalbeck" in "Baalbek" geändert.

	S. 111  "Ptolomäer" in "Ptolemäer" geändert.

	S. 114  "Bythinien" in "Bithynien" geändert.

	S. 116  "losssagen" in "lossagen" geändert.

	S. 121  "kassetirte" in "kassettirte" geändert.

	S. 123  "Ursiania" in "Ursiana" geändert.

	S. 123  "in classi" in "in classe" geändert.

	S. 123  "pignatarra" in "pignattara" geändert.

	S. 127  "Cosma" in "Cosmas" geändert.

	S. 127  "Nazareo" in "Nazario" geändert.

	S. 127  "Nazanzi" in "Nazianz" geändert.

	S. 128  "Ferguson" in "Fergusson" geändert (Fußnote).

	S. 128  "Prinseps" in "Prinsep" geändert (Fußnote).

	S. 128  "Langlés" in "Langlès" geändert (Fußnote).

	S. 128  "Longperier" in "Longpérier" geändert (Fußnote).

	S. 128  "Armenie" in "Arménie" geändert (Fußnote).

	S. 129  "Duschtagânamis" in "Duschtagamanis" geändert.

	S. 129  "Lohaprâsada" in "Lohapasada" geändert.

	S. 129  "Mahastûpa" in "Mahastupa" geändert.

	S. 129  "Ruanelli" in "Ruanwelli" geändert.

	S. 130  "Aganta" in "Ajanta" geändert.

	S. 134  "Schapúr" in "Schapur" geändert.

	S. 134  "Kázerun" in "Kazerun" geändert.

	S. 134  "Naksch-i-Rustám" in "Naksch-i-Rustam" geändert.

	S. 136  "Makschura" in "Maksura" geändert.

	S. 136  "ausnahmlos" in "ausnahmslos" geändert.

	S. 136  "Platanendynastie" in "Paladynastie" geändert.

	S. 136  "Sekundra" in "Sikandra" geändert.

	S. 136  "Montpereux" in "Montpéreux" geändert.

	S. 137  "kassetirt" in "kassettirt" geändert.

	S. 138  "Kuba" in "Cuba" geändert.

	S. 138  "Stockwercke" in "Stockwerke" geändert.

	S. 139  "Abdelrahman" in "Abdel Rahman" geändert.

	S. 140  "Tones" in "Jones" geändert (Fußnote).

	S. 144  "eglises" in "églises" geändert.

	S. 144  "Gréce" in "Grèce" geändert.

	S. 145  "Gynekonitis" in "Gynaikonitis" geändert.

	S. 145  "Kaprikaréa" in "Kapnikarea" geändert.

	S. 148  "del Ammiraglio" in "dell'Ammiraglio" geändert.

	S. 148  "Perigueux" in "Périgueux" geändert.

	S. 148  "Hittorp" in "Hittorff" geändert (Fußnote).

	S. 149  "Teudelindas" in "Teodolindas" geändert.

	S. 150  "Aträni" in "Atrani" geändert.

	S. 154  "Casal-Montferrato" in "Casal-Monferrato" geändert.

	S. 157  "Géneviève" in "Geneviève" geändert.

	S. 164  "Neufchatel" in "Neufchâtel" geändert.

	S. 164  "Beaume" in "Beaune" geändert.

	S. 164  "Vezelay" in "Vézelay" geändert.

	S. 173  "Vénasques" in "Venasque" geändert.

	S. 173  "Frejus" in "Fréjus" geändert.

	S. 173  "Jumiéges" in "Jumièges" geändert.

	S. 173  "Bezières" in "Béziers" geändert.

	S. 175  "Romainmortier" in "Romainmôtier" geändert.

	S. 175  "Neufchatel" in "Neufchâtel" geändert.

	S. 175  "Prellas" in "Puellas" geändert.

	S. 175  "moyen-age" in "moyen âge" geändert (Fußnote).

	S. 175  "Espanna" in "España" geändert (Fußnote).

	S. 179  "Huyseburg" in "Huysburg" geändert.

	S. 181  "Mathias" in "Matthias" geändert.

	S. 181  "Willibrod" in "Willibrord" geändert.

	S. 183  "Freiburg an der Unstrutt" in "Freyburg an der Unstrut" geändert.

	S. 183  "Mathiaskapelle" in "Matthiaskapelle" geändert.

	S. 183  "Neuenherse" in "Neuenheerse" geändert.

	S. 183  "Hardhausen" in "Harthausen" geändert.

	S. 183  "Tuln" in "Tulln" geändert.

	S. 188  "Dobrilug" in "Dobrilugk" geändert.

	S. 188  "Jerichov" in "Jerichow" geändert.

	S. 189  "Gollup" in "Gollub" geändert.

	S. 189  "Wills" in "Willis" geändert (Fußnote).

	S. 192  "Cá Doro" in "Ca' d'Oro" geändert.

	S. 193  "Fredersloh" in "Fredelsloh" geändert.

	S. 193  "Pintzgau" in "Pinzgau" geändert.

	S. 194  Kapitel "2." in "3." geändert.

	S. 196  "Zwichenfäden" in "Zwischenfäden" geändert.

	S. 196  "Werden" in "Verden" geändert.

	S. 197  "Aachner" in "Aachener" geändert.

	S. 198  "Barthelémy" in "Barthélemy" geändert.

	S. 198  "Hospital de la Bilocque" in "Hôpital de la Biloque" geändert.

	S. 200  "Extersteine" in "Externsteine" geändert.

	S. 204  "Gnersen" in "Gnesen" geändert.

	S. 205  "Antipendien" in "Antependien" geändert.

	S. 205  "Aachner" in "Aachener" geändert.

	S. 205  "Marstricht" in "Maastricht" geändert.

	S. 205  "v. d. Haagen" in "v. d. Hagen" geändert (Fußnote).

	S. 206  "Darneben" in "Daneben" geändert.

	S. 206  "Lobkowiz" in "Lobkowitz" geändert.

	S. 207  "Zbinko von Trotina" in "Sbisco von Trotina" geändert.

	S. 207  "ceské malbé" in "české malbě" geändert (Fußnote).

	S. 207  "S. Zacharia" in "S. Zaccaria" geändert.

	S. 212  "Firenza" in "Firenze" geändert (Fußnote).

	S. 216  "Angiolo" in "Angnolo" geändert.

	S. 216  "Christophani" in "Cristofano" geändert.

	S. 216  "Buffalmaco" in "Buffalmacco" geändert.

	S. 218  "Ankona" in "Ancona" geändert.

	S. 219  "oilpainting" in "oil painting" geändert (Fußnote).

	S. 222  "kassetirten" in "kassettirten" geändert.

	S. 222  "Guccio" in "Duccio" geändert.

	S. 222  "Calcinajo" in "Calcinaio" geändert.

	S. 222  "Lucianus Lauranna" in "Luciano Laurana" geändert.

	S. 223  "Giccondo" in "Giocondo" geändert.

	S. 223  "Scarpagnins" in "Scarpagnino" geändert.

	S. 226  "Cá del Diabolo" in "Ca' del Diavolo" geändert.

	S. 226  "il Redemtore" in "il Redentore" geändert.

	S. 226  "Teatre" in "Teatro" geändert.

	S. 226  "Gœthe" in "Goethe" geändert.

	S. 227  "Geschichtschreiber" in "Geschichtsschreiber" geändert.

	S. 230  "Mathäus" in "Matthäus" geändert.

	S. 235  "Verrochio" in "Verrocchio" geändert.

	S. 235  "Laokons" in "Laokoons" geändert.

	S. 235  "Sansavino" in "Sansovino" geändert.

	S. 235  "Connetable" in "Connétable" geändert.

	S. 236  "da Carignano" in "di Carignano" geändert.

	S. 236  "Präfettizio" in "Prefettizio" geändert.

	S. 237  "Bellevüe" in "Bellevue" geändert.

	S. 239  "Benevenuto" in "Benvenuto" geändert.

	S. 243  "Himmelfahrt Maria" in "Himmelfahrt Mariä" geändert.

	S. 244  "di Gualdo" in "da Gualdo" geändert.

	S. 246  "Ambruogio" in "Ambrogio" geändert.

	S. 246  "Ognisanti" in "Ognissanti" geändert.

	S. 247  "Ricardi" in "Riccardi" geändert.

	S. 248  "Verochio" in "Verrocchio" geändert.

	S. 250  "Monna Lisa" in "Mona Lisa" geändert.

	S. 250  "Saranno" in "Saronno" geändert.

	S. 250  "Oggione" in "Oggiono" geändert.

	S. 251  "Rafaellino" in "Raffaellino" geändert.

	S. 253  "Vanucci" in "Vannucci" geändert.

	S. 254  "Pacchirotto" in "Pacchiarotto" geändert.

	S. 254  "Connetabile" in "Connestabile" geändert.

	S. 255  "Blendheim" in "Blenheim" geändert.

	S. 255  "baldachino" in "baldacchino" geändert.

	S. 255  "Himmelfahrt Maria" in "Himmelfahrt Mariä" geändert.

	S. 256  "Signatura" in "Segnatura" geändert.

	S. 260  "impannata" in "impanata" geändert.

	S. 260  "Bibiena" in "Bibbiena" geändert.

	S. 260  "Cagtiglione" in "Castiglione" geändert.

	S. 262  "Crysostomo" in "Crisostomo" geändert.

	S. 266  "Niccola" in "Niccolò" geändert.

	S. 266  "murenische" in "muranische" geändert.

	S. 267  "Giambatista" in "Giambattista" geändert.

	S. 267  "Zacaria" in "Zaccaria" geändert.

	S. 272  "Padovino" in "Padovanino" geändert.

	S. 273  "Claux" in "Claus" geändert.

	S. 273  "Delaborde" in "de Laborde" geändert (Fußnote).

	S. 275  "Blandell" in "Blundell" geändert.

	S. 275  "Antwerper" in "Antwerpener" geändert.

	S. 276  "Donatar" in "Donator" geändert.

	S. 276  "Herkenblad" in "Herkenbald" geändert.

	S. 279  "Antwerper" in "Antwerpener" geändert.

	S. 280  "Hemskeerk" in "Heemskerk" geändert.

	S. 280  "Franz" in "Frans" geändert.

	S. 283  Frakturschrift "E. S." in Fettschrift geändert.

	S. 284  "Xantner" in "Xantener" geändert.

	S. 285  "Tryptichon" in "Triptychon" geändert.

	S. 286  "Oestreich" in "Oesterreich" geändert.

	S. 289  "Euridice" in "Eurydike" geändert.

	S. 291  "Willkühr" in "Willkür" geändert.

	S. 295  "Glockenton" in "Glockendon" geändert.

	S. 299  "Ducerceau" in "du Cerceau" geändert.

	S. 299  "Roulant" in "Roulland" geändert.

	S. 300  "platresca" in "plateresca" geändert.

	S. 300  "Riano" in "Riaño" geändert.

	S. 300  "Mechuga" in "Mechuca" geändert.

	S. 300  "Buatista da Toledo" in "Bautista de Toledo" geändert.

	S. 300  "Eskorial" in "Escorial" geändert.

	S. 301  "Guadelupe" in "Guadalupe" geändert.

	S. 301  "Ribalda" in "Ribalta" geändert.

	S. 301  "Bajadoz" in "Badajoz" geändert.

	S. 301  "Borgona" in "Borgoña" geändert.

	S. 301  "Campana" in "Campaña" geändert.

	S. 301  "Zircksee" in "Zierikzee" geändert.

	S. 305  "Churriguerra" in "Churriguera" geändert.

	S. 305  "arquitettura churriguerca" in "arquitetura churriguera" geändert.

	S. 305  "Derrand" in "Derand" geändert.

	S. 305  "Mansard" in "Mansart" geändert.

	S. 305  "Paul Wren" in "Christopher Wren" geändert.

	S. 306  "Töpelmann" in "Pöppelmann" geändert.

	S. 306  "Dinzenhofer" in "Dientzenhofer" geändert.

	S. 306  "Nostiz" in "Nostitz" geändert.

	S. 306  "Lobkowiz" in "Lobkowitz" geändert.

	S. 306  "Strahof" in "Strahov" geändert.

	S. 306  "Chianevalle" in "Canevale" geändert.

	S. 309  "S. M. dil Loreto" in "S. M. di Loreto" geändert.

	S. 310  "Allongeperrücken" in "Allongeperücken" geändert.

	S. 310  "Pujet" in "Puget" geändert.

	S. 310  "Desjardin" in "Desjardins" geändert.

	S. 310  "van der Boguert" in "van den Bogaert" geändert.

	S. 310  "Coyserox" in "Coysevox" geändert.

	S. 311  "Hinkelbank" in "Hindelbank" geändert.

	S. 311  "Prokow" in "Brokov" geändert.

	S. 313  "Künslerparteien" in "Künstlerparteien" geändert.

	S. 314  "Spagneletto" in "Spagnoletto" geändert.

	S. 316  "Schwaukende" in "Schwankende" geändert.

	S. 320  "Bourgignon" in "Bourguignon" geändert.

	S. 321  "Canale" in "Canal" geändert.

	S. 321  "Giardono" in "Giordano" geändert.

	S. 321  "Berettini" in "Berrettini" geändert.

	S. 322  "Cartona" in "Cortona" geändert.

	S. 324  "Lenain" in "Le Nain" geändert.

	S. 326  "Zean Bermudez" in "Ceán Bermúdez" geändert (Fußnote).

	S. 326  "illustres professores" in "ilustres profesores" geändert (Fußnote).

	S. 327  "Roélas" in "Roelas" geändert.

	S. 329  "Villavicenzio" in "Villavicencio" geändert.

	S. 329  "Cueras" in "Cuevas" geändert.

	S. 330  "Cueras" in "Cuevas" geändert.

	S. 330  "Orronte" in "Orrente" geändert.

	S. 337  "van Hock" in "van Hoek" geändert.

	S. 339  "von Ostade" in "van Ostade" geändert.

	S. 340  "van der Eeckhout" in "van den Eeckhout" geändert.

	S. 341  "Metzu" in "Metsu" geändert.

	S. 341  "Wouverman" in "Wouwerman" geändert.

	S. 342  "Swanewelt" in "Swanevelt" geändert.

	S. 344  "Strange Sharps" in "Strange, Sharpe" geändert.

	S. 348  "Eyck-schen" in "Eyck'schen" geändert.

	S. 350  "Julich" in "Jülich" geändert.

	S. 350  "Wilh. v. Genep" in "Wilh. v. Gennep" geändert.

	S. 350  "Bernhards(säule)" in "Bernwards(säule)" geändert.

	S. 353  "Kosmos" in "Kosmas" geändert.

	S. 354  "Ruffac" in "Rouffach" geändert.

	S. 354  "Schaafhausen" in "Schaffhausen" geändert.

	S. 355  "Propugnakula" in "Propugnacula" geändert.

	S. 356  "Loths Tochter" in "Loths Töchter" geändert.

	S. 356  "Ferara" in "Ferrara" geändert.

	S. 356  "Amphiteyte" in "Amphitrite" geändert.

	S. 357  "Benevent-" in "Benevento" geändert.

	S. 358  "Citta di Castello" in "Città di Castello" geändert.

	S. 358  "Citta della Pieve" in "Città della Pieve" geändert.

	S. 359  "Branccaci" in "Brancacci" geändert.

	S. 359  "S. Lionardo" in "S. Leonardo" geändert.

	S. 360  "Mathäus" in "Matthäus" geändert.

	S. 360  "P. Ruccelai" in "P. Rucellai" geändert.

	S. 361  "Ocanus" in "Oceanus" geändert.

	S. 361  "Forli" in "Forlì" geändert.

	S. 362  "Micchele" in "Michele" geändert.

	S. 363  "Lodor. Moro" in "Lodov. Moro" geändert.

	S. 363  "Katacomben" in "Katakomben" geändert.

	S. 363  "Q. Reni" in "G. Reni" geändert.

	S. 363  "Tomasso degli Stephani" in "Tommaso degli Stephani" geändert.

	S. 364  "Leben Maria" in "Leben Mariä" geändert.

	S. 365  "Connestabile" in "Conestabile" geändert.

	S. 366  "fuoricivatas" in "Fuoricivitas" geändert.

	S. 366  "Pal. communale" in "Pal. Comunale" geändert.

	S. 368  "Pallajulo" in "Pallajuolo" geändert.

	S. 368  "Ozeanus" in "Oceanus" geändert.

	S. 372  "Barïsanus" in "Barisanus" geändert.

	S. 372  "Michelezzo" in "Michelozzo" geändert.

	S. 373  "Cataneo" in "Cattaneo" geändert.

	S. 373  "Carpaggio" in "Carpaccio" geändert.

	S. 373  "Sala del' collegio" in "Sala del Collegio" geändert.

	S. 374  "Gulielmus" in "Guglielmus" geändert.

	S. 374  "Munnicipio" in "Municipio" geändert.

	S. 375  "Chieregati" in "Chiericati" geändert.

	S. 376  "de las Roèlas" in "de las Roélas" geändert.

	S. 377  "Beziers" in "Béziers" geändert.

	S. 377  "Cosmus" in "Cosmas" geändert.

	S. 377  "Simon di Martino" in "Simone di Martino" geändert.

	S. 377  "Beziers" in "Béziers" geändert.

	S. 378  "Velai" in "Velay" geändert.

	S. 378  "Carcassone" in "Carcassonne" geändert.

	S. 378  "Charlieux" in "Charlieu" geändert.

	S. 378  "Coutanges" in "Coutances" geändert.

	S. 378  "Jumiéges" in "Jumièges" geändert.

	S. 378  "Saone" in "Saône" geändert.

	S. 379  "Buffalmaco" in "Buffalmacco" geändert.

	S. 379  "Francois" in "François" geändert.

	S. 380  "Ecole des beaux arts" in "École des beaux-arts" geändert.

	S. 380  "Hotel" in "Hôtel" geändert.

	S. 380  "Jnnocents" in "Innocents" geändert.

	S. 380  "Kanterbury" in "Canterbury" geändert.

	S. 381  "Hotel" in "Hôtel" geändert.

	S. 382  "Courtray" in "Courtrai" geändert.

	S. 382  "Rene d'Anjou" in "René d'Anjou" geändert.

	S. 383  "Franquardt" in "Franquart" geändert.

	S. 385  "Whitetower" in "White Tower" geändert.

	S. 386  "Kapitolhaus" in "Kapitelhaus" geändert.

	alle    "Pieta", "Pietá" in "Pietà" geändert.

	alle    "Brunnelleschi" in "Brunelleschi" geändert.




Folgende Fehler konnten nicht korrigiert werden:
	S.  28  "Aschurak-pal".

	S. 208  "niticorax".

	S. 358  doppelter Eintrag "S. Domenico" bei Ferrara.

	S. 380  "Reliquienkasten d. h. Yvet" (Yves ?).




Bemerkungen:

	S. 205  "Bastard." (in Fußnote) ist vermutlich ein Scherz des Setzers, es wurde so belassen.
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